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Wir im Datenrausch
Die digitale Welt hat ihre
Tücken. In einem neuen
Forschungsbereich der TUUT
Dresden wollen Forscher und
Forscherinnen herausfiif nden,
wiiw e sich die Privatsphäre
dadurch veränderttr .

Von Jana Mundus

igitalisierung ist in unserer Gesell-
schafttf zu einem Reizwort gewor-
den. Die einen sehen in der Ver-
netzung von Dingen und Men-

schen viele innovative Möglichkeiten füüf r
unser Leben. Andere warnen vor Daten-
klau, dem Ende der Privatsphäre und der
digitalen Vereinsamung. „Das Thema ist in
der öffff entlichen Wahrnehmung deutlich
umstrittener als noch vor einigen Jahren“,
bestätigt Lucas von Ramin, ehemals wis-
senschafttf licher Mitarbeiter an der Profes-
sur füüf r Praktische Philosophie der TUUT Dres-
den. Anfangs sahen viiv ele in den digitalen
Technologien eine Chance füüf r Teilhabe,
auch an demokratischen Prozessen. Mitt-
lerwwr eilemache sich Ernüchterung breit.

Das hat Gründe: „Nicht zuletzt durch
die Populismusdebatte im Zuge der US-
Wahl, zunehmende Radikalisierungsten-
denzen oder Fake News wuuw rden Probleme
sichtbar.“ Seit dem Sommer koordiniert
von Ramin den Potenzialbereich „Gesell-
schafttf licher Wandel“ an der TUUT Dresden.
Zu diesem Bereich gehört unter anderem
die Forschungsinitiative „Disruption and
Societal Change“, kurz TUUT DiSC, also „Stö-
rung und gesellschafttf licherWandel“. Inter-
disziplinär widmen sich Forscher der TUUT
Dresden in diesem Rahmen auch den
Schwierigkeiten, die das Leben im Daten-
rauschmit sich bringt.

Von Spionagesoftwwt are bis
zum VV

p
erkauf von Daten

Insgesamt sechs Projekte haben nun unter
dem Dach von TUUT DiSC mit ihrer Arbeit be-
gonnen. Eines behandelt die Frage, wie
Menschen mit den alltäglichen Herausfor-
derungen der Reguug lierung ihrer Privatheit
umgehen. Daran forscht Johanna E. Möller
vom Institut füüf r Kommunikationswissen-
schafttf zusammen mit Kollegen aus den Be-
reichen Soziologie und IT. „Wie wir Infor-
mationen sichern oder teilen ist ein The-
ma, das im AllA ltag zunehmend präsent ist,
ihn gewissermaßen stört“, erklärt sie. AllA l-
tägliche Technologien, wie der Smart Spea-
ker oder Smartphones, seien Datenkraken
und damit solche Störungen. Wie gehen
wir damit um? Welche Strategien und Lö-
sungen fiif nden wir in unserem sozialen
Umfeld füüf r Privatheit? Hinzu kommt, dass
beispielsweise Handys zu kleinen ÜbbÜ erwwr a-
chungsgeräten mutieren. Das hat zuletzt
auch der Skandal um die Spionagesofttf wwt are
Pegasus gezeigt.

Ein weiterer kritischer Punkt, den die
Kommunikationswissenschafttf lerin sieht:
der Handel mit Daten, der noch nicht ge-
setzlich reguug liert ist. „Da entsteht aktuell
ein Markt, auf dem viele bereits guug t verdie-
nen“, gibt sie zu bedenken. Auch deshalb
sei Forschung zu dem Themenfeld extrem
wichtig. „Es ist unsere Aufgabe, genau sol-
che Problematiken aufzuzeigen, damit da-
rüber diskutiert werden kann.“

Neues Foruur m wiiw dmet sich
Dingen, die uns ängstigen

VieleMenschen füüf hlen sich in der digitalen
Welt unter Druck und teilweise auch über-
fordert. Lucas von Ramin erklärt das am
Beispiel der verschiedenen Messenger-
dienste, die existieren. „Die meisten haben
schon verstanden, dass es in diesem Be-
reich Anbieter gibt, die nicht guug t mit per-
sönlichen Daten umgehen.“ AllA so Messen-

D

ger wechseln oder bleiben, weil der Freun-
deskreis nicht mitzieht? Bedrohung und
Potenzial – das Thema bediene beide Sei-
ten. „Wirmüssen uns alsMenschen fragen,
ob wir bereit sind, einen Schritt zurückzu-
treten und eine Entscheidung zu treffff en“,
ergänzt seine Kollegin. Bei der Lösungsfiif n-
dung soll die TUUT DiSC-Forschung helfen.

Nicht nur das. Johanna E. Möller gehör-
te zu den ersten Vortragenden des vom Be-
reich „Gesellschafttf licher Wandel“ ins Le-
ben gerufenen Societal Change Forum
(SCF) an der TUUT Dresden. Es behandelt seit
einigen Monaten Forschungsthemen aus
den Geistes- und Sozialwissenschafttf en.
Dinge, die von viiv elen als Bedrohung wahr-
genommen werden: Klimakrise, Migrati-
on, Populismus, die Corona-Pandemie aber
auch technischer Fortschritt.

Eine gemeinsame Sprache
soll gefuuf nden werden

„Unsere Gesellschafttf steht aktuell vor gro-
ßen Herausforderungen“, sagt die Forsche-
rin. Deshalb müsse darüber gesprochen
werden, wie diesen zu begegnen sei. „In Be-
zug auf Digitalisierung und Technik ist
wohl die größte Aufgabe, die Beziehung
zwischen Mensch und Technik weiterzu-
entwwt ickeln.“ Wie kann die Technik dem
Menschen dienen und nicht umgekehrt?
„Die Frage ist eigentlich: Lassen wir uns
von der Entwwt icklung treiben oder können
wir noch fragen:Wiewollenwir leben?“

An der TUUT Dresden schauen dieWissen-
schafttf ler dabei schon längst nicht mehr
nur auf die Technik. Es geht um mehr, um
den interdisziplinären Diskurs. Im Exzel-
lenzcluster „Zentrum füüf r taktiles Internet
mit Mensch-Maschine-Interaktion“, kurz
CeTI, entwwt erfen Elektrotechniker, Infor-
matiker, Psychologen oder auch Neurowis-
senschafttf ler gemeinsam Konzepte, wie
Mensch und Maschine künfttf ig zusammen-
arbeiten. Im „Schaufllf er Lab@TUUT Dresden“
setzen sich Forscher und Künstler mit ak-
tuellen Technologien und deren Auswir-
kungen auf unser Leben auseinander. „Ge-
nau das ist der Schlüssel“, zeigt sich Johan-
na E. Möller überzeugt. „Ob Sozialwissen-
schafttf lerin oder IT-Experte –wirmüssen ei-
ne gemeinsame Sprache fiif nden, damit wir
zusammen an Problemen arbeiten kön-
nen.“ Lucas von Ramin setzt sich deshalb
dafüüf r ein, dass die TUUT Dresden dahinge-
hend auchweiterhin ihr Profiif l schärfttf .

Zurückdrehen lässt sich die Digitalisie-
rung ohnehin nicht mehr. Das Leben im
Datenrausch ist die neue Normalität. Was
wichtig wäre, seien Reguug larien von politi-
scher Seite, damit unsere Daten und das
Private geschützt sind. „Wir dürfen aber
auch die Menschen nicht vergessen, die in
dieser Welt leben müssen“, sagt der Philo-
soph und Politikwwk issenschafttf ler. Um teilha-
ben zu können, müssten Bürger darüber
informiert sein, wie Technologien fuuf nktio-
nieren undwas sie können. Es braucht digi-
talmündige Bürgerinnen und Bürger.

Wie viel Privatheit ist in digitalen Zeiten noch möglich? Das ist einer der Punkte, dem sich Lucas von Ramin (r.)
und Johanna E. Möller in einem neuen Forschungsbereich an der TU Dresden widmen. Foto: Thorsten Eckert

Die Bürgermüssen
wissen, wie die
Technologien
funktionieren und
was sie können.
Lucas von Ramin, TUDiSC-Koordinator

Forschen für
den Verkehr
der Zukunft

Von Jens Fritzsche

ie bekommt man hohe
Ladegeschwiiw ndigkeiten
füüf r Elektrofahrzeuge
hin? Und überhaupt:

Wie kann das Thema Laden künfttf ig
effff iif zient und vor allem sicher organi-
siert werden? Nur zwei Fragen, die in
Sachen Elektromobilität dringend zu
lösen sind. Fahrzeugindustrie und
Wissenschafttf müssen dazu Hand in
Hand gehen, wenn möglichst schnell
Ergebnisse erzieltwerden sollen.

Eine solche Partnerschafttf , eine
Forschungskooperation, besteht bei-
spielsweise zwiiw schen der Porsche AG
und dem Institut füüf r Automobiltech-
nik Dresden (IAAI D) an der Fakultät Ver-
kehrswiiw ssenschafttf en „Friedrich List“
der TUUT Dresden. ÜbbÜ rigens eine Part-
nerschafttf , die bereits seit 15 Jahren
besteht – und die nun auf die vernetz-
te, nachhaltige Zukunfttf des Verkehrs
ausgerichtet wuuw rde. „Auf eine neue
Stufe gehoben“, freut sich Prof. Ber-
nard Bäker, der Leiter der Professur
füüf r Fahrzeugmechatronik. Der Sport-
wagenhersteller stellte den Forschern
der Fahrzeugmechatronik dazu jetzt
einen Porsche Taycan inklusive
Schnellladesystem sowiiw e der Profes-
sur füüf r Krafttf fahrzeugtechnik ein ent-
sprechendes Cockpit füüf r einen neuen
Fahrsimulator zur Verfüüf guug ng. Damit
besitzt die TUUT Dresden auf diesem Ge-
biet ein AllA leinstellungsmerkmal in
der deutschen Hochschullandschafttf .
„Ohne die motiviiv erten, top ausgebil-
deten Studentinnen und Studenten
hier aus Dresden wären die viiv elen
Projekte in der Vergangenheit nicht
möglich gewesen“, unterstreicht Dr.
Oliver Seifert, der Leiter der Elektrik/
Elektronik-Entwwt iiw cklung bei Porsche.

Für Prof. Bäker sind Forschungsko-
operationen genau der richtige Weg,
die zahlreichen und viiv elschichtigen
Herausforderuur ngen der E-Mobilität in
Verbindung mit der Klima- und Mobi-
litätswende anzupacken, wiiw e er deut-
lich macht. „Erfahrene Experten und
Nachwuuw chskräfttf e aus Wirtschafttf und
Forschung sind dafüüf r die Gruur ndlage“,
ist er überzeugt.

W

Die Forschungskooperation
zwischen der Porsche AG und dem
Institut füüf r Automobiltechnik
Dresden an der TUUT Dresden soll füüf r
schnellere Ladegeschwindigkeiten
bei Elektroautos sorgen.

Forschungskooperation zwischen der
TU Dresden und der Porsche AG: Zum
neuen Forschungsfahrzeug, einem
elektrischen Porsche Taycan, stellte
die Porsche AG auch ein Schnell-Lade-
system zur Verfügung.

Foto: Porsche AG/TU Dresden



Am digitalen Wendepunkt

Sie sind beide in turbulenten Zeiten ins
Erwwr eiterte Rektorat der TUUT Dresden

beruur fen worden: Prof. Lars Bernard als
Chief Offiif cer Digitalisieruur ng und
Informationsmanagement, Prof. Michael
Kobel als Prorektor Bildung. Hätten Sie
sich ruur higeres Fahrwwr asser gewüüw nscht?
Michael Kobel: Ich glaube nicht, dass man
sich das aussuchen kann. Es hieß einfach,
die Aufgaben anzugehen, die anstanden.
Und diewaren herausfordernd.
Lars Bernard: Wir hatten in diesen Coro-
nazeiten beide den Vorteil, dass wir ja vor-
her schon Dekane waren. Professor Kobel
an der Fakultät Physik und ich an der Fa-
kultät Umweltwwt issenschafttf en. Wir wuuw ss-
ten also, was es heißt, füüf r Lehre und For-
schung in dieser Situation Lösungen fiif nden
zumüssen.

Professor Bernard, Ihr Titel klingt
spannend und Sie sind der erste, der

ihn an der TUUT Dresden tragen darf. Waruur m
braucht die Universität einen Menschen,
der sich um diese Themen kümmert?
Lars Bernard: Verantwwt ortlichkeiten in die-
semBereich gab es früher schon in Form ei-
nes Gremiums. Digitalisierung kann letzt-
lich aber nur gelingen, wenn jemand das
Thema über alle Bereiche einer Hochschu-
le hinweg koordiniert und in die Leitung,
also das Rektorat eingebunden ist. Es heißt
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also, Digitalisieruur ng in Lehre, Forschung
und der Verwwr altung im Blick zu behalten,
damit Dinge effff iif zient laufen und es keine
Insellösungen gibt. Ich hoffff e, dass mir das
gelingt.

Mit der Corona-Pandemie hat sich die
Art und Weise von Lehren und Lernen

auch an der TUUT Dresden verändert, vieles
läuft nun digital. Wo steht die Hochschule
gerade?
Michael Kobel: AkkA tuell ist es ein Wende-
punkt füüf r die TUUT Dresden. Ich hoffff e, dass
die Herausforderungen durch Corona, de-
nen wir uns gemeinsam gestellt haben, ei-
nen bleibenden Effff ekt haben werden. Es
wäre schlimm, wenn wir nach der Pande-
mie einfach so weitermachen wüüw rden wie
früher. Natürlich gab es in den zurücklie-
genden Monaten außerordentlich viiv ele Be-
lastungen füüf r Lehrende und Lernende. Wie
diese gemeistert wuuw rde, verdient Dank und
Anerkennung. Aber wir haben Dinge ge-
lernt und umgesetzt, die wir sonst so nicht
erfahren hätten.Wirmussten alle von heu-
te auf morgen lernen, was digitale Lehre
heißt. Ohne den Druck durch Corona hät-
tenwir das in so kurzer Zeit nie erreicht.

Sind denn all Ihre Kolleginnen und
Kollegen von diesen Entwwt iiw cklungen

begeistert?
Michael Kobel: Es gibt schon viiv ele, die die-
se Form des Arbeitens zu schätzen gelernt
haben. Aber natürlich gibt es auch einen
Teil, der wieder zurück zu AllA tbekanntem
will. Wir müssen schauen, was wir aus die-
sen drei Semestern mitnehmen, womit
sich alle wohlfüüf hlen. Die Studierenden
wiederum haben erfahren, wie anpassbar
solch eine Form der Lehre auch auf indivi-
duelle Bedürfnisse ist. Wer es nicht live zur
Vorlesung schaffff ttf , weil das Kind krank ist,
kann sich heute eben auch online die Auf-
zeichnung anschauen. Solche Möglichkei-
ten der hybriden Lehre, das heißt, eines
Online-Angebots zusätzlich zur Präsenz,
wollen wir weiterhin anbieten. Es wird
aber natürlich immer Elemente geben, die
nur in Präsenz stattfiif nden können, wie bei-
spielsweise Laborpraktika.

Das heißt, die Studierenden fanden
diese neue Art das Lernens guug t?

Lars Bernard: Zumindest haben wir viiv el
positives Feedback bekommen und auch
mal ein Dankeschön, weil sie natürlich
auch gesehen haben, mit welchem Einsatz
hier Dinge umgesetzt wuuw rden. Viele von
uns haben Nächte mit ihrem Rechner ver-
bracht, um digitale Veranstaltungen zu
entwwt ickeln. Wir alle profiif tieren auch von
den jüngsten Technik-Entwwt icklungen: Oh-
ne etwwt a die heute viel leistungsfääf higeren
Videokonferenzsysteme wäre vieles gar
nichtmachbar gewesen.

Wie digital wiiw rd die TUUT Dresden nach
Corona bleiben?

Michael Kobel: Wir werden keine Fern-
universität werden – dafüüf r ist die persönli-
che Begegnung der Lehrenden und Lernen-
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den zu wichtig und der Campus auch ein-
fach zu schön. Aber das technischeWissen,
das wir uns in diesem Notfall-Digitalisie-
rungsprogramm während Corona angeeig-
net haben, wird die Präsenzlehre berei-
chern. Wir müssen eruieren, was fuuf nktio-
niert hat und was nicht und das Gute auch
in Zukunfttf bewahren. In diesen Fragen
müssen wir die Studierenden einbinden
und zusammenKonzepte entwwt ickeln.

Inwiiw eweit bleibt aktuell überhaupt Zeit
zu evaluieren, was guug t fuuf nktioniert

und was nicht?
Lars Bernard: Auch früher gab es ja bereits
die regelmäßige Evaluierung der Lehre. Na-
türlich schauen wir uns nun auch speziel-
ler an, wie digitale Formate fuuf nktionieren.
Die Möglichkeit, zeitunabhängig oder
asynny chron zu lernen, wird von viiv elen Stu-
dierenden sehr geschätzt. Negativ empfiif n-
det aber ein großer Teil die fehlenden so-
zialen Interaktionen. Wir dürfen nicht ver-
gessen: Es gibt jetzt Studierende, die ihren
Kommilitonen noch nie in der Realität be-
gegnet sind. Dafüüf r ist die nun geplante
Rückkehr in Präsenzwichtig.

Wenn das Digitale die Präsenzlehre in
Zukunft unterstützen soll: Wie stellen

Sie sicher, dass die Lehrkräfte in digitalen
Tools geschult werden?
Michael Kobel: Eine hochschuldidaktische
Begleitung gab und gibt es auch zu diesem
Thema. Die ist heute natürlich breiter ge-
worden, und wir haben uns auch personell
stärker aufgestellt. Uns stehen in Zukunfttf
also Fachleute zur Verfüüf guug ng, die die Digi-
talisierung auch didaktisch vorantreiben
werden. Eine der wichtigen Fragen wäre
zum Beispiel, wie eine Onlineklausur fuuf nk-
tionieren kann. Außerdem wollen wir Mit-
arbeitende unterstützen, die Konzepte füüf r
die digitale Lehre entwwt ickelnwollen.
Lars Bernard: Außerdem lernen die Leh-
renden aktuell sehr viel voneinander. Es
gibt hier an der TUUT Dresden ein Chat-Tool
füüf r die TUUT D-Mitarbeitenden. Dort tauschen
sich die Lehrenden quasi rund um die Uhr
über die digitale Lehre aus.

Stichwort digitale Klausur: Wie lässt
sich in diesem Fall denn sicherstellen,

dass da zu Hause niemand mit 50
Lehrbüchern um sich heruur m sitzt?
Michael Kobel: Ich persönlich bin ein gro-
ßer Freund des kompetenzorientierten
Lehrens und Lernens. Bei mir können Stu-
dierende in Klausuren seit jeher Auszüge
ihrer Materialien nutzen und bei den
mündlichen Onlineprüfuuf ngen der letzten
Semester sogar alle Unterlagen. Letztlich
sind die Fragen dann so gestaltet, dass die
Lernenden ihr Wissen anwenden müssen.
Das fuuf nktioniert online genauso guug t.
Lars Bernard: Ein weiterer wichtiger As-
pekt ist es, die technologische Unterstüt-
zung zu haben, solch einen Terminmit 300
und mehr Studierenden, verteilt auf die
ganze Republik, überhaupt durchfüüf hren
zu können. Da haben wir mit dem Zen-
trum füüf r Informationsdienste und Hoch-
leistungsrechnen an der TUUT Dresden einen
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verlässlichen Partner. AllA le an der TUUT Dres-
den haben sehr engagiert den Wechsel zu
Onlineprüfuuf ngen unterstützt, um es so den
Studierenden zu ermöglichen, ihr Studium
fortfüüf hren zu können.

Aber wiiw e stellen Sie sicher, dass der
oder die richtige Studierende vor dem

Rechner sitzt und die Klausur schreibt?
Lars Bernard: Zunächst setzen wir auf Ver-
trauen, denn Studierende verpfllf ichten sich
mit der Einschreibung an der TUUT Dresden
zu korrektem Verhalten. Dennoch müssen
wir mit Täuschungen umgehen und diese
verhindern. Denn auch in der analogen
Welt gab es immer wieder Täuschungen,
auf die wir reagieren mussten. Eine aktuel-
le Frage ist etwwt a, wie wir sicherstellen kön-
nen, dass genau die zu prüfende Person die
Onlineprüfuuf ngsleistung ablegt und dies oh-
ne fremde Hilfe tut. Wir verbessern daher
die Methoden zur Feststellung der Identitä-
ten und zur Verhinderung von Täuschun-
gen im digitalen Raum. Das bedarf auch
neuer rechtlichenGrundlagen.

Für all diese digitalen Möglichkeiten
braucht es aber auch die technischen

Voraussetzungen. Das wiiw rd in den
kommenden Jahren sicherlich viel Geld
kosten?
Michael Kobel: Auf jeden Fall. Deshalb
geht auch nicht alles auf einmal. Es gab
Sondermittel füüf r die IT-Ausstattung, das
hat etwwt as geholfen, letztlich muss die Er-
tüchtiguug ng der Lehrräume aber mittelfris-
tig im Rahmen der fiif nanziellen Grundaus-
stattung passieren. Wir haben dabei in den
nächsten Jahren dank zusätzlich geschaffff e-
ner Stellen füüf r Medientechniker:innen die
Möglichkeit, die Modernisierung aus eige-
nen Kräfttf en Stück füüf r Stück zu beschleuni-
gen und künfttf ig 20 Lehrräume pro Jahrmit
digitaler Technik auszustatten.
Lars Bernard: Wichtig ist aber auch, dass
wir die Leute dafüüf r haben, die so etwwt as um-
setzen können. Mit dem aktuellen Tarif-
recht ist es füüf r uns als Universität heute
sehr schwer, mit der Wirtschafttf um die
heiß begehrten IT-Expertinnen zu konkur-
rieren. Das macht die Umsetzungen digita-
ler Lösungen noch einmal schwieriger.

Die Lehre und das Lernen an der TUUT
Dresden sind also weiter im Wandel.

Was wüüw nschen Sie sich auf kurze Sicht
aber erst einmal füüf r das aktuelle
Wintersemester?
Lars Bernard:AllA s Erstes natürlich, dass wir
so viiv el Präsenzveranstaltungen füüf r die Stu-
dierenden anbieten können wie nur mög-
lich. Gerade auch füüf r die Erstsemester ist es
wichtig, das Leben auf dem Campus ken-
nenzulernen. Auf alle anderen Fälle sind
wir aber sehr guug t vorbereitet.
Michael Kobel: Ich wüüw nsche mir, dass wir
in Sachen digitaler Lehre dranbleiben, Din-
ge weiter ausprobieren, verbessern und die
Präsenzlehre damit bereichern. Dann kön-
nen wir aus diesen schwierigen Monaten
etwwt as Positives füüf r die Zukunfttf der TUUT Dres-
denmitnehmen.

Das Interview führte Jana Mundus.
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Mit Beginn der Pandemie
hielt die digitale Lehre an
der TUUT Dresden Einzug. Was
das füüf r die Zukunfttf heißt,
diskutieren die Rektorats-
mitglieder Michael Kobel
und Lars Bernard.

Zurück auf den Campus: Mit dem neuen Wintersemester gelten an der TU Dresden
neue Coronaregelungen. Ein Weg in eine neue Normalität. Foto: Thorsten Eckert

In diesem Winterse-
mester werden wie-
der verstärkt Prä-
senzveranstaltun-
gen angeboten. Di-
gitale Tools sollen
diese jedoch ergän-
zen. Ein Vorteil für
Studierende, die
nur am Bildschirm
dabei sein können
oder die Vorlesung
später anschauen
wollen, sagen Lars
Bernard (3.v.l.) und
Michael Kobel
(4.v.l.). Foto: Thorsten Eckert

Wir werden keine
Fernuniversität
werden. Digitale
Möglichkeiten
ergänzen aber in
Zukunft die
Präsenzlehre.
Prof. Michael Kobel, Prorektor Bildung
im Rektorat der TU Dresden
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Grünes Netzwerk
Das Weiterbildungsangebot
von CIPSEM schult seit über
40 Jahren Menschen aus
aller Welt in Umweltfragen.
Die vielen Absolventen
helfen ihren Ländern.

Von Jana Mundus

ls im Dezember 2015 insgesamt
195 Länder das Pariser Klimaab-
kommen unterzeichneten, war
die TUUT Dresden mit dabei. Nicht

direkt, aber vertreten durch Menschen, die
Teil eines ganz besonderen Programms der
Hochschule waren und sind. Das „Centre
for International Postgraduate Studies of
Environmental Management“, kurz CIP-
SEM, unterstützt mit seinem Weiterbil-
dungsangebot Experten, die im Umweltbe-
reich tätig sind und in Entwicklungs- und
Schwellenländern leben. Jedes Jahr fiif ndet
ein sechsmonatiger Kurs im Bereich Um-
weltmanagement füüf r internationale Teil-
nehmer statt. „Da sitzt der Jurist neben der
Managerin oder der Biologin“, schildert es
CIPSEM-Koordinator Dr. André Lindner. Es
sind Menschen, die in ihren Ländern etwwt as
bewegenwollen.

Erfolgsprojekt wuuw rde schon
in der DD

p
DR gegrüür ndet

Onlineterminmit derWelt: Am Bildschirm
triffff ttf sich Lindner diesmal mit drei Absol-
ventinnen. Die gebürtige Argentinierin Jo-
sefiif na Achaval Torre arbeitet heute in Oslo
füüf r ein internationales Forschungspro-
gramm zu den Themen Wasser, Land und
ÖÖ
g
kosysteme in Entwwt icklungsländern. Has-

mik Barseghyan aus Armenien ist aktuell
Präsidentin des Europäischen Jugendparla-
ments füüf r Wasser. Die Inderin Urvvr ana Me-
non ist füüf r den WWWW F in Myanmar tätig.
„Wir sehen auch an diesen Beispielen: Un-
sere Absolventen bekleiden Schlüsselposi-
tionen und können etwwt as bewegen“, kom-

A

mentiert es Lindner. Die jungen Frauen be-
richten von ihren Jobs. „CIPSEM hat mir
auf meinem berufllf ichen Weg sehr gehol-
fen“, erzählt Josefiif na Achaval Torre. Nicht
nur die abwechslungsreichen Kursinhalte
oder die Exkursionen seien dafüüf r der
Grund gewesen. „Ich konnte mich mit
Menschen aus anderen Ländern zu den
Themen austauschen, viiv ele Kontakte hal-
ten bis heute. Das hilfttf mir immerwieder.“

Bereits 1977 wuuw rde CIPSEM an der TUUT
Dresden gegründet, als Beitrag zumdamals
neu entstandenen Umweltprogramm der
VereintenNationen. Nach derWiedervvr erei-
niguug ng übernahm das Bundesumweltmi-
nisterium das Programm und unterstützt
es jedes Jahr mit fast 800.000 Euro. ÜbbÜ er
2.500 AllA umni haben das Postgraduierten-
programm in diesen über 40 Jahren schon
durchlaufen. Sie leben heute in 145 Län-
dern dieserWelt. „Wir haben damit ein un-
glaublich tolles Netzwerk aus Menschen
geschaffff en, die Experten füüf r Umweltfragen

in den südlichen Ländern der Erde sind“,
sagt André Lindner.

Den Blick fürs Große
und Ganze weiten

Umweltfragen global zu denken, darauf kä-
me es jetzt an, ist der CIPSEM-Koordinator
überzeugt. Nur so bestünde eine Chance,
die Herausforderungen durch den Klima-
wandel zu meistern. Dass das Wissen und
die Ansichten der Teilnehmer dazu auch in
deutschen Köpfen etwwt as bewegen können,
zeigt eine Anekdote, die Lindner gern er-
zählt. Während einer Exkursion nach Des-
sau berichtete ein Vertreter des Umwelt-
bundesamtes den CIPSEM-Teilnehmern,
dass Europa in Sachen Diesel-Abgase auf ei-
nem guug ten Weg wäre. „Ein junger Mann
aus AffA rika fragte ihn dann, ob ihm klar wä-
re, wo die alten Dieselfahrzeuge hinkom-
men.“ Der Behördenmitarbeiter stockte.
„Die fahren dannnämlich in AffA rika ruur m.“

Dr. André Lindner
ist eigentlich Bio-
loge und arbeitet
heute als Dezer-
nent des Bereichs
Bau und Umwelt
der TU Dresden.
Seit vielen Jahren
lehrt er aber auch
im Projekt CIPSEM
und ist als Koordi-
nator dieses be-
sonderen Pro-
gramms tätig.

Foto: Thorsten Eckert

Unsere
Absolventen
haben weltweit
wichtige
Positionen inne
und können etwas
bewegen.
Dr. André Lindner, Bereichsdezernent
Bau und Umwelt

Probe für
den Job
„Dass jeden Tag Leute
aus verschiedenen Län-

dern undmit unter-
schiedlichsten Berufen zu-

sammenkommen,macht CIPSEM so ein-
zigartig. Dieser Austausch bringt uns vo-
ran.Mich persönlich hat diese Zeit auch
selbstbewuuw sster gemacht. Diese sechsMo-
nate sindwie ein geschützter Raum, in
demmanDinge ausprobieren kann. Gera-
de in unseremThemengebiet ist eswich-
tig, Prozesse auchmoderieren zu können.
Das kann ich jetzt und es füüf hlt sich guug t an.“
Josefiif na Achaval Torre, ArrA gentinien

Wertvoller
Input
„Mir ist durch CIPSEM
sehr bewuuw sst geworden,

wiewichtig die interna-
tionale Zusammenarbeit ist.

Die Pandemie zeigt aktuell, dasswir große
Themenwie etwwt a die Klimakrise nur ge-
meinsam lösen können. Umweltmanager
wiewir können dabei helfen. Für CIPSEM
wüüw rde ichmich freuen,wenn es in Zukunfttf
vielleicht auch ein Angebot füüf r Leute gäbe,
die schon viiv ele Jahre imBeruf sind. Ich
glaube, füüf r siewäre der Input durch das
Programmextremwertvvt oll.“
Hasmik Barseghyan, ArrA menien

Feedback
ist wichtig
„Ich habemir vomPro-
grammvor allemmitge-

nommen,wiewichtig
Aufgeschlossenheit gegen-

über anderen Ideen und ein guug tes Verhand-
lungsgeschick sind. DasWissen darum,wie
man konstruktiv Feedback gibt, bringt
mich heute berufllf ichweiter. Die Corona-
krise zeigt uns aktuell, wie eng global alles
miteinander verwwr oben ist. Ich glaube, dass
es gerade dieses Bewuuw sstsein ist, das uns
jetzt in die Lage versetzt, drängende Fragen
anzupacken.“
Urvvr anaMenon, Indien/Myanmar

Vorhang auf
für Ihr Produkt!
DIE Chance
für den Handel.
Wir bieten Ihnen
drei große Vorteile:

1.) Sie erreichen mehr
Aufmerksamkeit für
Ihr Unternehmen.

2.) Sie ziehen neue Kunden durch
Ihre Produktplatzierung an.

3.) Sie erhaltenWerbevolumen in
Höhe des Ladenpreises
Ihrer eingestellten Artikel.

Seien Sie dabei und platzieren
kostenfrei Ihre Produkte
bei der SZ-Weihnachtsauktion!
Profitieren Sie von unserer
Bewerbung der Auktion in
Zeitung, Social Media und Radio!

vom 19. bis 28. Nov. 2021
sz-auktion.de

EIN GEWINN
FÜR JEDEN
HÄNDLERDIE

GROSSE
SZ-WEIHNACHTS-

AUKTION
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Modernes Lernen braucht Augenhöhe
E-Teaching füüf r Lehrer, App-
Schulungen füüf r Ausbilder,
virtuelle Unikurse: Digitales
Lernen ist die Zukunfttf . Wie
sie aussehen kann, wird an
der TUUT D erforscht.

der TUUT Dresden wird daran geforscht, wie
wir künfttf ig lernen und lehren werden – in
der Schule, in Ausbildungseinrichtungen,
an der Universität und auch dort, wo es um
die berufllf iche Weiterbildung geht. Das
Center for OpenDigital Innovation and Par-
ticipation (CODIP) (ehemals Medienzen-
trum) ist eine zentrale Forschungseinrich-
tung der TUUT Dresden und schon seit Jahren
aktiv, um digitale und analoge Lern- und
Lebenswelten zusammenzubringen. „In
unseren E-Teaching-Kursen haben wir in-
zwischen 170 Absolventinnen und Absol-
venten. Das macht uns schon ein bisschen
stolz“, sagt Jana RiiR edel, die die Weiterbil-
dungsmaßnahme betreut.

Gemeinsam mit ihren Kolleginnen aus
der Forschungsgruppe „Digitale Lehr- und
Lernkulturen“ zeigt sie Dozenten, Lehrern
und Ausbildern, wie digitale Werkzeuge
und Materialien dabei helfen können, Wis-
sen weiterzugeben und die Lust auf eigen-
ständiges Lernen zu wecken. Ziel der For-
schungsgruur ppe ist dabei nicht nur, digitale
Medien füüf r das Lernen und Lehren zu nut-
zen, sondern auch Lern- und Lehrvvr erhalten
an die Dynny amik des gesellschafttf lichen
Wandels anzupassen. Das sei auch füüf rman-

Respekt ab. An Hochschulen wiederum
sind digitale Vorlesungen und Seminare
längst Normalität. „Aber auch da geht es ja
nicht darum, eine Präsenzvorlesung ein-
fach 1:1 ins Digitale zu übersetzen“, sagt Ja-
na RiiR edel. Die fast unbegrenzten Möglich-
keiten der virtuellen Welten noch besser
nutzen zu können, sei eine der Herausfor-
derungen der aktuellen Zeit. Wie können
Chatbots, wie kann die künstliche Intelli-
genz generell in modernes Lernen einge-
bunden werden? Wie macht man Prüfuuf n-
gen auch im digitalen Raum fair und ver-
gleichbar? Was braucht ein Lernmanage-
mentsystem der Zukunfttf , damit es füüf r alle
zugänglich ist? Oder wie hilfttf die Block-
chaintechnologie dabei, Zertifiif kate sicher
zu machen? Fragen, die ebenso spannend
wie viiv elschichtig sind.

Und der Mensch? Der bleibt im Mittel-
punkt. „Letztlich geht es um das Beste aus
beiden Welten“, sagt Jana RiiR edel. Denn so
alltäglich der Umgang mit Headset und
Laptopkamera inzwischen ist, so wichtig
wird auch der persönliche Austausch blei-
ben. „Ich jedenfalls freue mich nach der
langen Zeit wieder sehr auf persönliche Be-
gegnungen im Seminarraum.“

Von Annett Kschieschan

ich füüf r eine Weiterbildung an den
Rechner setzen, das Headset bereit-
machen, die Kamera einschalten –
noch vor einigen Monaten war das

mindestens ungewohnt, füüf r manchen gar
komplettes Neuland, auf das er sich nur zö-
gerlich voranwagte. Heute ist vieles davon
Routine. Eine Nebenwirkung der Pande-
mie mit Lockdowns und Kontaktbeschrän-
kungen, aber auch ein wichtiger Schritt,
wenn es um die Lehr- und Lernformen der
Zukunfttf geht. Denn die werden zumindest
in großen Teilen digital gestützt sein. An

S
chen Lehrenden ein durchaus schwieriger
Prozess, weiß Franziska Günther, die sich
unter anderem mit dem Thema Ausbil-
dung beschäfttf igt. Wer an Berufsschulen
oder in Lehrbetrieben unterrichtet, sei es
ofttf gewöhnt, die alleinige Verantwwt ortung
füüf r den Lernerfolg des Azubis zu überneh-
men. „Digitales Lernen bedeutet auch, an
bestimmten Stellen loslassen zu können,
offff en zu sein, mit den Lernenden auf Au-
genhöhe zu kommen“, so Franziska Günt-
her. Zumal gerade die jugendlichen Schü-
ler digital gestützten Lernmethoden gegen-
über aufgeschlossen sind. Eine auf Initiati-

ve des CODIP entwwt ickelte App,mit der Aus-
bilder zeit- und ortsunabhängig lernen
können wie und wann der Einsatz digitaler
Medien in der Ausbildung Sinn hat, ist ein
Beispiel füüf r die konkreteWirksamkeit neu-
er Lernformate.

Dass die zwar ein Umdenken erfordern,
aber auch viele Vorteile mit sich bringen,
hat sich inzwischen auch in vielen Lehrbe-
trieben herumgesprochen. Azubis, die be-
stimmte Arbeitsschritte fiif lmen und so den
nachfolgenden Jahrgängen zugänglich ma-
chen, gibt es heute in immermehr Firmen.
Sie ringen auch den erfahrenen Ausbildern

Jana Riedel (l.) ist wis-
senschaftliche Mitar-
beiterin und Projektko-
ordinatorin am CODIP.
Sie führt Schulungen
zum Thema E-Teaching
durch, darunter den
Kurs „E-Teaching in der
Hochschullehre“, mit
dessen Absolventen sie
hier abgebildet ist.

Foto: TUD

Im Tandem zum
Lern- und Lehrerfolg

Von Annett Kschieschan

enn zwei in die Pedale treten,
kommen sie in der Regel bes-
ser und schneller ans Ziel.
Und was im Sport und in der

Freizeit fuuf nktioniert, passt auch dort, wo es
ums Lernen und Lehren geht. Beim Team
TUUT TTU ORIIR NG am Zentrum füüf r Weiterbildung
der TUUT Dresden steht das Tandem Teaching
nicht umsonst hoch im Kurs. „Wir bringen
unsere Erfahrungen, den psychologischen
Hintergrund und auch das Wissen zu den
verschiedenen Plattformen und techni-
schen Möglichkeiten mit. Der fachliche In-
put und die konkreten Praxiserfahrungen
kommen aber im Idealfall von den Tutorin-
nen und Tutoren selbst beziehungsweise
aus den jeweiligen Fachbereichen“, sagt
Melanie Ludwig, die das Team TUUT TTU ORIIR NG
gemeinsam mit Beatrice Schlegel leitet.
Schließlich können die Koordinatoren erst
einmal nicht wissen, welche Anforderun-
gen etwwt a an ein Tutorium in der Romanis-
tik gestellt werden.

Urspruur ng in den
MINN

p
T-Fächern

SeineWurzeln hat das Projekt freilich eher
in den sogenannten MINT-Fächern, also im
naturwwr issenschafttf lich-technischen Be-
reich. Und hier ganz konkret im Maschi-
nenwesen. „Dort gab es von Anfang an den
Bedarf an geleiteten ÜbbÜ ungen, füüf r die man
Tutoren gebraucht hat“, erzählt die Koordi-
natorin. Inzwischen sind auch viiv ele andere
Fachbereiche auf den Geschmack gekom-
men. Nicht von ungefääf hr, denn Tutorien
bringen allen Beteiligten mehrere Vorteile.
Studierende können ihre didaktisch-me-
thodischen Kenntnisse unter Anleitung
vertiefen und durch praktische ÜbbÜ ungen
Sicherheit gewinnen. Die Tutoren, die
selbst ebenfalls noch studieren, sammeln
Erfahrungen, die sie später guug t gebrauchen
können, zum Beispiel bei einer Karriere im
Wissenschafttf sbetrieb oder in der freien
Wirtschafttf . Vor Gruur ppen sprechen zu kön-
nen, komplexe Inhalte verständlich zu ver-
mitteln und Diskussionen moderieren zu
können, sind nicht umsonst wichtige Fer-
tigkeiten imBerufsleben.

Das Rüstzeug bekommen die Tutorin-
nen und Tutoren an der TUUT D von Melanie
Ludwig und ihrem kleinen Team. Sie bie-
ten mit Basisqualifiif zierungen, Workshops,
und speziellen Coachingangeboten sowie
Hospitationen und vielemmehr die Grund-

W

lagen füüf r erfolgreiches Tutoring. Eine eige-
neOnlineplattformund einNewsletter hal-
ten alle Beteiligten auf dem Laufenden. Das
Thema Beratung hat mit der Pandemie
noch einmal stark an Bedeutung gewon-
nen. Das Team TUUT TTU ORIIR NGwar eine der ers-
ten Initiativen an der TUUT D, die im März
2020 mit eigenen Onlineangeboten an den
Start gingen. „Wir wuuw ssten, wir müssen et-
was machen, und es muss schnell gehen“,
erinnert sich Melanie Ludwig schmun-
zelnd.

Verstärkuuk ng im
Team wiiw llkommen

Die Hürden der ersten Monate, als Video-
calls und virtuelle Seminare noch Neuland
waren, sind Geschichte. Dafüüf r brachte das
zweite „Corona-Semester“ neue Herausfor-
derungen. „Viele Studierende waren mit
dem permanenten Onlineprogramm über-
fordert, die Motivation ließ nach. Das beka-
men natürlich auch die Tutoren zu spüren,
die teilweise nur noch wenig Resonanz auf
ihre Angebote bekamen und zum Beispiel
bei Videoübungen nur noch Teilnehmen-
den mit ausgeschalteter Kamera gegen-
übersaßen“, so die Expertin.

Hier waren Beratung und Austausch be-
sonders wichtig. Und auch jetzt, wo der
Wunsch nach mehr Präsenzveranstaltun-
gen stärker wird, sind sowohl die Tutoren
als auch das Beratungsteam dahinter ge-
fragt – ebenfalls im Tandem Teaching, also
dem gemeinsamen Lernen und Wachsen.
Ein Konzept, das ankommt. Das TUUT TTU O-
RIIR NG-Programm der TUUT D biete „füüf r erfah-
rene Tutoren und Neueinsteiger eine her-
vorragende inhaltliche ÜbbÜ ersicht über di-
daktische Grundlagen sowie Visualisie-
rung“, sagt Student Edward, der als studen-
tischer Tutor im Bereich Gesundheit und
Pfllf ege/Berufllf iche Didaktik aktiv ist. Und:
„Die Workshops werden von engagierten
Leitern und Leiterinnenmoderiert.“

Melanie Ludwig und ihr Team freuen
sich über die Resonanz. Sie selbst verste-
hen sich auch als Netzwerker zwischen
Studierenden, Tutoren sowie den Professo-
ren und Dozenten. Nicht zuletzt auch, weil
manche Studierende eher einem Tutor
oder einer Tutorin sagen, was sie an einer
Lehrvvr eranstaltung stört.

Die Doppelrolle als Studierende einer-
seits und Lehrende andererseits sei die be-
sondere Herausforderung der Tutorenar-
beit. Dafüüf r wachsenmit der Arbeit über die
Zeit auch Selbstvvt ertrauen sowie die didak-
tischen und kommunikativen Kompeten-
zen. Und auch wenn das Interesse an den
Tutorenstellen steigt – neue Mitstreiterin-
nen und Mitstreiter sind sowohl im Team
TUUT TTU ORIIR NG als auch generell an den Institu-
ten immerwillkommen.

web https://tu-dresden.de/zfw/tutoring

Das Team TUUT TTU ORING macht
Studierende an der TUUT D fiif t füüf r erste
Lehr-Erfahrungen – und stand
durch Corona plötzlich vor ganz
neuen Herausforderungen.
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Gut beraten an der TUD

Frau Blum, mit welchen Problemen
kommen Studierende in die Zentrale

Studienberatung?
Eigentlich mit allen Themen, die im Studi-
enverlauf aufttf auchen können. Da ist die
Studentin, die gleich zu Studienbeginn
feststellt, dass alles ganz anders ist, als sie
es sich vorgestellt hat, oder der Student,
der sich nach langer Krankheit nicht zu sei-
nem Dozenten traut. Sehr häufiif ge Themen
sind Zweifel und Wechsel. Studierende
wenden sich auch an uns, wenn sie die Mo-
tivation oder den roten Faden verloren ha-
ben, letzte Prüfuuf ngsversuche bevorstehen
oder persönliche Herausforderungen das
Studium erschweren. Wir sind füüf r alle Stu-
dierenden da, ob nun international, mit Fa-
milie oder mit einer gesundheitlichen Be-
einträchtiguug ng.

Gibt es Schwerpunkte, die vor allem
Studienanfänger beschäftigen?

Zu Beginn des Studiums tauchen neben
Orientierungsproblemen ofttf Zweifel am
Studium oder dem gewählten Fach auf. Die
Erstis haben manchmal den Eindruck, alle
seien viel informierter, klüger und redege-
wandter als sie, was natürlich so nicht
stimmt. Der ÜbbÜ ergang von der Schule an
die Uni ist immer eine große Herausforde-
rung. Freiheit und Selbstvvt erantwwt ortung
sind immens und damit müssen sie meist
erst umzugehen lernen. Manche zweifeln,
ob sie überhaupt richtig an einer Uni sind.
Natürlich kann es auch sein, dass das Fach
nicht passt. Das versuchen wir dann ge-
meinsam in der Beratung herauszufiif nden
und unterstützen bei der Entscheidung füüf r
denweiterenWeg.

Und Studierende vor dem Abschluss?
Das ist wie der Studieneingang eine he-

rausfordernde ÜbbÜ ergangsphase. Manche
Studierende bleiben darin stecken. Sie sit-
zen vorm leeren Blatt und müssten eigent-
lich ihre Abschlussarbeit beginnen, sie
trauen sich nicht, die passende Person füüf r
die Betreuung anzusprechen, verlieren die
Motivation, weil ihre Berufsziele unklar
sind, oder haben Scheu, die Uni als schüt-
zenden Raum zu verlassen. Hier bieten wir
eine spezielle Endspurtberatung an.

Hat Corona den Beratungsbedarf
erhöht?

Ja, auf jeden Fall. Hier sind vorherrschende
Probleme der fehlende soziale Kontakt und
die meist entfallene zeitliche Struktur
beim Studieren. Einige Studierende sind
völlig isoliert, zweifeln an sich und ihren
Fähigkeiten und geraten auch in psy-
chische Krisen. Hier beobachten wir, dass
besonders diejenigen, die es vorher schon
schwerer hatten, betroffff en sind.

Ist die Hemmschwelle,
Beratungsangebote zu nutzen, hoch?

Unterschiedlich. Einige Studierende nut-
zen Beratung ganz selbstvvt erständlich, an-
dere haben den Anspruch, alle Schwierig-
keiten allein zu meistern. Momentan er-
schweren auch die Isolation und bei eini-
gen ein Gefüüf hl von Sprachlosigkeit die

?

?

?

?

?

Kontaktaufnahme. Manche wissen
schlichtwwt eg nicht, dass es uns gibt. Wir ha-
ben daher das Frühwarnsystem „PASST?!“
entwwt ickelt, das Studierende ermutigt, Be-
ratungsangebote zu nutzen und so zum
Studienerfolg beiträgt.

Wie können Sie konkret helfen?
In der Einzelberatung nehmen wir uns

viiv el Zeit, das Anliegen und die jeweilige Si-
tuation zu klären. Wir unterstützen die
Studierenden dabei, neue Sichtwwt eisen und
Handlungsmöglichkeiten füüf r sich zu ent-
wickeln und stärken sie in ihrer Eigenver-
antwwt ortung. Darüber hinaus geben wir na-
türlich viiv ele hilfreiche Infos weiter. Neben
der Beratung gibt es weitere Angebote wie
beispielsweise unsere Workshops zur Prü-
fuuf ngsvorbereitung oder gegen die „Auf-
schieberitis“. Hier vermitteln wir Lern- und
Arbeitsmethoden, und die Studierenden
profiif tieren vomAustausch untereinander.

Bekommen Sie Rückmeldungen von
Studierenden, die das Angebot der

Studienberatung genutzt haben?
AmmA Ende der Beratung äußern sich Studie-
rende meist spontan dazu. Wenn nicht, frrf a-
gen wiiw r „Was nehmen Sie mit?“. Sie sind ei-
gentlich immer dankbar, manchmal auch
überrascht, dass wiiw r Zeit füüf r sie haben, ih-
nen wiiw rklich zuhören und sie ernst neh-
men. Rückmeldungen sind beispielsweise,

?

?

Seit 30 Jahren gibt es die
Zentrale Studienberatung.
Leiterin Cornelia Blum sagt,
welche Sorgen immer
aktuell sind – und was
die Pandemie verändert hat.

dass sie neue Möglichkeiten entdeckt ha-
ben, ihre Situation klarer oder auf neue
Weise sehen können, Mut haben, das Erfor-
derliche anzugehen, oder dass sie einer Ent-
scheidung nähergekommen sind. Wenn
Studierende tief durchatmen und uns auf-
rechter oder mit lebendigem Blick verlas-
sen, ist das ganz unmittelbar zu erleben.

Können Sie füüf r alle TUUT D-Studierenden
da sein?

Nein, das wäre nicht zu schaffff en. An der
TUUT D besteht ein ganzes Beratungsnetz-
werk füüf r die verschiedensten Anliegen. Es
gibt über 40 Beratungsinstanzen; dazu ge-
hören auch die etwwt a 120 Studienfachbera-
terinnen und -berater an den Fakultäten. Es
wird also niemand mit seinem Problem al-
lein gelassen! Damit allen bekannt ist, wo-
hin sie sich wenden können, gibt es das
Servvr iceCenterStudium (SCS), unseren TUUT D-
Wegwwg eiser im „Beratungsdschungel“. Das
SCS ist täglich über Telefon oder E-Mail er-
reichbar. Wir arbeiten derzeit daran, die
Angebote noch besser zu vernetzen und
guug t darzustellen. Außerdem werden im
Steuerungskreis Beratung der TUUT D Quali-
tätsstandards füüf r Beratung entwwt ickelt. Hier
sind wir als Zentrale Studienberatung eine
wichtige Impulsgeberin.

Kontakt:web tud.de/zsb/studienberatung
Gespräch: Annett Kschieschan

?

• Kontakte knüpfen: Sprecht eure
Mitstudierenden an, gründet Lern-
gruppen, trefff tf euch zwischendurch
zumQuatschen.

• ESE besuchen: Geht zu den Ein-
füf hrungsveranstaltungen (ESE) in
den ersten beidenOktoberwr ochen.
Dort erhaltet ihr allewichtigen In-
fos.

• fragen, fragen, fragen: Traut
euch. Fragt nach,wenn ihr etwt as
nicht verstanden habt. Auch die

7.000 anderen Erstis sind zumStudi-
enstartmeist genauso ahnungslos
wie ihr.

• Studien- und Prüfuf ngsordnung
lesen: Hier fif ndet ihr das, was ihr
im Laufe des Studiums tunmüsst.

• Beratung nutzen: Es gibt füf r jedes
Thema die passende Ansprech-
person.Wenn ihr nichtwisst,
wohin ihr euchwenden sollt,
ruftf im Servr iv ceCenterStudium an:
1 0351 463-42000.

Cornelia Blum leitet die Zentrale Studienberatung der TUD. Ein zwölfköpfiges
Team kümmert sich um die Sorgen der Studierenden. Diese können in die offe-
ne Sprechstunde kommen oder per E-Mail Termine vereinbaren. Foto: Thorsten Eckert

Tipps für Erstis



lles um uns herum, das nicht na-
türlichen Ursprungs ist, wuuw rde
hergestellt. Die Herstellung jedes
Dinges erfolgt in Schritten. Aus

Rohstoffff en werden Halbzeuge, daraus ent-
stehen Grundmaterialien, diese werden zu
Bauteilen, welche mit anderen Bauteilen

A

Industrie, die
ständig mit sich
selbst redet
In Produktionsprozessen
weiß die rechte Hand nicht,
was die linke tut? Dresdner
Maschinenbauer arbeiten
an Lösungen.

zusammengesetzt Maschinen, Geräte usw.
ergeben. In Universitäten und Forschungs-
einrichtungen, an denen an Produkten und
Technologien der Zukunfttf gearbeitet wird,
steht am Ende eines experimentellen Pro-
duktionsprozesses zwar kein verkaufsrei-
fes Produkt – das Prinzip von aufeinander
folgenden Arbeitsschritten aber ist dassel-
be. Hier kommen Dr. Hajo Wiemer, Leiter
der Abteilung Prozessinformatik und Ma-
schinendatenanalyse am Institut füüf r Me-
chatronischen Maschinenbau der TUUT Dres-
den sowie seine Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter ins Spiel. Denn bei jedem Herstel-
lungsprozess – experimentell oder indus-
triell – fallen fortwwt ährend Daten an. Je an-
spruchsvoller und digitalisierter der Pro-
zess ist, destomehrDaten gibt es.

Hajo Wiemers Team arbeitet deshalb
an „Datenfllf usssystemen“, die der Verbesse-

aber ofttf nur unzureichend tun, weil sie un-
terschiedliche Fachsprachen sprechen.“

Die Wege zu besserem Forschungsda-
tenmanagement, an denen das TUUT D-Insti-
tut arbeitet, sollen in Zukunfttf also eine ei-
gentlich simple Sache sicherstellen: „Wir
wollen, dass in der Kette der Nächste ver-
steht, was der Vorhergehende gemacht
hat, beziehungsweise was dessen Daten be-

rung solcher Prozesse dienen, indem durch
eine korrekte Verknüpfuuf ng von Daten die
Zusammenhänge abgebildet werden, die
entlang der Produktionskette auf die Quali-
tät des Produkts wirken. „Für jedes Produkt
gibt es eine solche Kette“, erläutert Dr.Wie-
mer. „Das Problem ist, dass es in diesen Ket-
ten immerMenschen und Technik gibt, die
miteinander kommunizieren sollten, dies

deuten“, erklärt Hajo Wiemer. Es geht als
um Protokolle, um Zusammenhänge zwi-
schenMaschinen und Fertiguug ngsbedinguug n-
gen und um das Verhindern von Datenver-
lusten und „ÜbbÜ ersetzungsfehlern“ in Infor-
mationsketten. Und stets um einen größt-
möglichen Praxisbezug – immerhin sind
die Hälfttf e der Projekte vonWiemers Abtei-
lung Kooperationen mit der Industrie oder
mit Forschungseinrichtungen wie den
Fraunhofer-Instituten.

Die ArrA beit an der Verbesseruur ng des Da-
tenmanagements hat zwei RiiR chtungen: Ei-
nerseits geht es um ArrA chiviiv eruur ng von Da-
ten, andererseits umVerbesseruur ng von Softtf -
ware. „Wennwiiw rwollen, dass alle zügig und
bequem auf Datensätze zugreifen können,
müssenwiiw r denProzess so einfachwiiw emög-
lich gestalten. Hierfüüf r arbeitenwiiw r zumBei-
spiel an Erwwr eiteruur ngenbewährter Program-
me wiiw e MS Sharepoint, wiiw e auch an Stan-
dardisieruur ngen von Bezeichnungen und
Hierarchien von Begriffff en füüf r eine optimale
Verschlagwwg ortung“. Diese Dolmetschertä-
tigkeit zwiiw schenMensch undMaschine, un-
ter Maschinen selbst sowiiw e unter Forschern
aus den verschiedenen Fachgebieten ist
nicht weniger als die Basis zukünfttf iger Qua-
litätssicheruur ng in Forschung und Produkti-
on. Und sie dient auch der Dokumentation
von Prozessen – denn so können zukünfttf ig
Dinge erforscht werden, an die heute viiv el-
leicht noch gar niemandgedacht hat.

Von Axel Nörkau

Joghurtbecherherstellung als Testfall: Mit Versuchsanlagen wie dieser gewinnen TUD-
Forscher wichtige Erkenntnisse für künftige Fertigungsprozesse. Foto: Crispin-Iven Mokry

Unser Datenschatz,
zukunftssicher gemacht

Von Axel Nörkau

ationale Forschungsdateninfra-
struktur“ ist ein Wortungetüm,
dem beim Erstkontakt nur weni-
ge Verfüüf hrungspotenzial beschei-

nigen wüüw rden. Aber etwwt as, das sperrig da-
herkommt,muss noch lange nicht unwich-
tig sein. Um die Relevanz des Projekts
NFDI, das 2014 vomRat füüf r Informationsin-
frastrukturen (RfIIf I) angestoßen wuuw rde, zu
verstehen, sollte man zunächst einen
Schritt zurücktreten und sich eine Frage
stellen: Welchen Wert hat das Wissen, das
täglich von Wissenschafttf ler in ganz
Deutschland in Texten, Gleichungen, Ta-
bellen undDiagrammen erfasst wird?

Kaum einer wüüw rde bestreiten, dass die-
ser Wert erheblich ist. Und aus „wertvvt oll“
folgt, dass dieses digital erfassteWissen guug t
strukturiert sowie sicher und zugänglich
verwwr ahrt werden sollte. Oder wie es Prof.
Lars Bernard, Geoinformatiker an der TUUT D
und stellvertretender Vorsitzender des RfIIf I,
formuliert: „Was wir benötigen, ist eine
Möglichkeit füüf r Wissenschafttf lerinnen und
Wissenschafttf ler, auf nationaler Ebene
nicht nur Publikationen zu Forschungspro-
jekten zu veröffff entlichen und auszutau-
schen, sondern auch sämtliche Daten, auf
denen diese Projekte beruhen, zu erfassen,
zu ordnen und zu sichern. Eine solche In-
frrf astruur ktur ermöglicht Forschenden, besser
zu publizieren und Daten besser verteilen
zu können.“ Die Ziele des Projekts NFDI hei-
ßen also: systematisches Management von
Datensätzen, Langzeit-ArrA chiviiv eruur ng, stabi-
les Backup, bestmögliche Zugänglichkeit,
nationale Vernetzung sowiiw e AnnA bindung an
internationale Struur kturen mit ähnlicher
Ausrichtung. Soweit derWunsch.

In der Praxis hat das deutsche For-
schungsdatenmanagement seinen Idealzu-
stand aber noch nicht erreicht. AkkA tuell
sammeln, ordnen und verwwr ahren Universi-
täten oder Organisationen wie die Max-
Planck- oder die Fraunhofer-Gesellschafttf
ihre Daten noch zu ofttf „nebeneinander-
her“. Dazu kommt, dass Datensätze füüf r Per-
sonen außerhalb dieser Institutionen häu-
fiif g schwer auffff iif ndbar sind, da unzurei-
chende Metadaten die Suche erschweren.
Drittens mangelt es an Möglichkeiten, die
Qualität der gesammelten Daten zuverläs-
sig bewerten zu können – viiv ele Hindernis-
semüssen also noch aus demWeg geräumt
werden.

Doch die immensen Chancen einer
Wissensvernetzung auf höchster Ebene
und in höchster Qualität sind der Politik
wie auch dem Forschungsbetrieb einige
Anstrenguug ng wert. „Vor etwwt a sieben, acht
Jahren hat man sich in Deutschland erst-
mals wirklich die Frage gestellt ‘Wie kann

N

die Digitalisierung von Forschung und die
langfristige Bewahrung von Daten ausse-
hen?‘“, erklärt Lars Bernard. „So kam die
Sache ins Rollen, und füüf r ein Projekt dieses
Ausmaßes wuuw rden wirklich zügig Türen
geöffff net. Das Interesse von staatlicher Seite
war so groß, dass es die NFDI sogar in den
im März 2018 unterzeichneten Koalitions-
vertrag geschaffff ttf hat. Das hat im deutschen
Forschungsbetrieb enorme Freude ausge-
löst. Viele waren regelrecht überrascht da-
von, dass das Thema so schnell so ernst ge-
nommenwuuw rde.“

Ernst war es den Initiatoren auch mit
der Einbindung derer, die von der NFDI
profiif tieren werden. Denn das Projekt ist
nichts, das Unis und Forschungseinrichtun-
gen übergestülpt wird. Bezahlt wird es
zwar vom Bundesministerium füüf r Bildung
und Forschung, welches die Mittel von der
Deutschen Forschungsgemeinschafttf vertei-
len lässt – die eigentliche Entwwt icklung aber
obliegt den Forschenden. „Die NFDI wird
aus der Runde der Forschenden entstehen,
das Projekt ist nutzergetrieben“, erläutert
Lars Bernard. Die Keimzellen der Datenin-
frastruktur sind die sogenannten Konsor-
tien: an Wissenschafttf sgebiete gebundene
Teams, die füüf r ihre Disziplin passende We-
ge zur Sammlung, Ablage und Verteilung
von Daten erarbeiten. 30 Konsortien arbei-
ten derzeit an der NFDI, jedes hat etwwt a 60
bis 70 Mitglieder. An zehn dieser Konsor-
tien ist die TUUT Dresden beteiligt – damit
leistet sie einen der bedeutendsten Beiträ-
ge zum Wachsen des wissenschafttf lichen

Das Verwwr ahren, Strukturie-
ren und Transparentmachen
von Forschungsergebnissen
auf nationaler Ebene ist ein
Mammutprojekt – bei dem
die TUUT Dresden ganz vorn
mit dabei ist.

Gedächtnisses Deutschlands. „In dieser
Breite an NFDI beteiligt sind außer uns nur
noch die Universitäten Aachen und Karls-
ruhe“, so Bernard.

Es geht beim Aufbbf au der NFDI übrigens
nicht darum, Technik im Sinne von Hard-
ware anzuschaffff en oder gar zu entwwt ickeln.
„AllA le Beteiligten nutzen bestehende Struk-
turen, beziehungsweise arbeiten daran, be-
stehende Strukturen besser zu nutzen“,
sagt Lars Bernard. „Die Mittel fllf ießen ins
zielgerichtete Denken über Prozesse, nicht
in Rechentechnik.“ Und gedacht werden
muss an so einiges: Wie werden Daten so
abgelegt, dass sie guug t auffff iif ndbar und leicht
zugänglich sind?Wie steht esmit der Inter-
operabilität des Materials, also der Frage
nach dem potenziellen Zusammenspiel
von Datensätzen, die von unterschiedli-
chen Urhebern erstellt werden? Und eine
der wichtigsten Fragen ist Bernard zufolge:
Was ist wichtig, was kann weg? „Die NFDI
soll ja nicht nur ein Archiv, sondern auch
ein AkkA teur der Qualitätskontrolle und Qua-
litätssicherung von Daten sein“, so der 52-
Jährige, der seit 2007 an der TUUT Dresden tä-
tig ist.

Gesichert werden soll durch die NFDI
auch, dass geistiges Eigentum vor uner-
laubter Verwwr ertung geschützt wird. „Letzt-
lich geht es uns bei der Nationalen For-
schungsdateninfrastruktur um Souveräni-
tät im Wortsinn, also um die Hoheit über
Forschungsdaten – sowohl aus der Perspek-
tive der Forscherinnen und Forscher, als
auch aus der der Bundesrepublik.“

Noch erfassen und archivieren Deutschlands Universitäten und Forschungsinstitutionen ihre Daten meist im Alleingang –
die Nationale Forschungsdateninfrastruktur soll das ändern. Foto: Deutsche Forschungsgemeinschaft

Die NFDI soll
nicht nur ein
Archiv, sondern
auch Akteur der
Qualitätskontrolle
und -sicherung
von Daten sein.
Prof. Lars Bernard, Chief Officer Digitali-
sierung und Informationsmanagement
sowie Professor für Geoinformatik
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Echte Daten,
echte Begeisterung

Von Axel Nörkau

issenschafttf zu betreiben
ist guug t.Wissenschafttf de-
nen verständlich zuma-
chen, die noch nicht

wissenschafttf lich gebildet sind, ist
noch viel besser. Weil nur so die Be-
geisterung füüf rs Forschen geweckt
werden kann – und nurmit dieser Be-
geisterung kann auch morgen noch
geforschtwerden.

Das Netzwerk Teilchenwelt ist ei-
nes dieser Projekte,mit dem Jugendli-
chen die Faszination wissenschafttf li-
chen Arbeitens nähergebracht wird.
Angeschobenwuuw rde es vom Teilchen-
physiker Michael Kobel, der seit 2006
an der TUUT Dresden lehrt. „Unser Netz-
werk gibt Jugendlichen die einmalige
Möglichkeit, mit Daten aus der ak-
tuellen Forschung zu arbeiten. Astro-
teilchenphysik, Teilchenphysik,
Kernforschung: In unseren Work-
shops kann jede und jeder füüf r einen
Tag in die Rollen von Wissenschafttf le-
rinnen und Wissenschafttf lern schlüp-
fen“, beschreibt Prof. Kobel das Pro-
jekt, das bewuuw sst auf Breitenwirkung
aus ist. „Manmuss nur 15 oder 16 Jah-
re sein, und sich füüf r Wissenschafttf in-
teressieren“, so der 59-Jährige, „Phy-
sik-Leistungskurs muss dabei ebenso
wenig sein wie Gymmy nasium. Wir ver-
anstalten Teilchenwelt-Tage auch an
Ober- und Berufsschulen, und das
bundesweit“.

Vom eintägigen Basisprogramm
können Interessierte bis zu eigenen
Forschungsprojekten hinarbeiten –
immer mit der Möglichkeit, auf Da-
ten zurückzugreifen, die über hoch-
geachtete Institutionen wie DESY
oder CERNNR verfüüf gbar gemacht wer-
den. Diese Offff enheit der Teilchen-
weltler hat auch den Zweck, Talente
zu identifiif zieren und ihnen zu einer
Karriere zu verhelfen. „Das Physikstu-
dium kann durchaus Nachwuuw chs ver-
tragen, besonders weiblichen“, fiif ndet
Michael Kobel. „Deshalb freut es
mich sehr, dass die Hälfttf e unserer Fel-
lows – so nennen wir unsere Enga-
giertesten, die wir an den Universitä-
tenweiter begleiten – Frauen sind.“

Das Netzwerk agiert inzwischen
an 29 Standorten im gesamten Bun-
desgebiet; koordiniert wird es von
Dresden aus. Künfttf ig möchte es die
Physik noch stärker den Lehrkräfttf en
und der Öffff entlichkeit nahebringen –
unter anderem mit dem Pop-up-Mo-
dul „Urknall Unterwwr egs“, mit dem
man eine Zeitreise vom Heute bis
zum Beginn allen Seins unterneh-
men und in dem man Zusammen-
hänge zwischen Teilchenphysik und
Astronomie erkunden kann. Oder
wie es Michael Kobel formuliert: „AllA -
les beginnt mit der Physik. Nur mit
ihr fiif ndet man heraus, wie das Uni-
versum fuuf nktioniert. Nur, wenn man
ins AllA lerkleinste guug ckt, kannman das
AllA lergrößte begreifen.“

p Informationenund Termine auf
web www.teilchenwelt.de und
web www. weltmaschine.de

W

Teenager arbeiten mit dem,
was Wissenschafttf lerinnen und
Wissenschafttf lern an CERN und
DESY messen? Das Netzwerk
Teilchenwelt macht’s möglich.
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Die Stadt der Zukunft
Angela Mensing-de Jong
denkt berufsbedingt schon
immer an das, was kommt.
Für unsere Städte hat sie
gleich mehrere Ideen.

Die Zukunfttf ist laut Angela Mensing-de
Jong aber füüf r alle auch mit Verzicht ver-
bunden. Das Auto vor dem eigenenHaus ist
ein Konzept, das in der Stadt von morgen
schon überholt ist, wenn Flächen füüf r
Wohnraum oder Grün gebraucht werden.
„Dann gibt es Quartiersgaragen, in denen
wir unsere Fahrzeuge abstellen.“ Oderman
setze gleich auf Car-Sharing-Angebote.

Ländliche Regionen
gewiiw nnen an Attraktiviiv tät

In Deutschland werden aktuell immer grö-
ßere Wohnungen gebaut, brauchen die
Menschen pro Kopf immer mehr Wohn-
raumfllf äche. Im Jahr 2019waren es laut Sta-
tistischem Bundesamt 47 Quadratmeter
pro Bundesbürger. „Das ist nicht nachhal-
tig.“ Die Gesellschafttf müsse sich fragen, ob
sie sich das künfttf ig noch leisten kann.
ÜbbÜ erschwemmungen, Dürren und Stark-
windereignisse wüüw rden zwangsläufiif g eben-
falls dazu füüf hren, stadtplanerische Konzep-
te zu überdenken. „Die Frage ist beispiels-
weise auch inDresden, wie viel Flächenwir
in der Innenstadt verdichten sollten.“

Nicht zuletzt die Corona-Pandemie
dürfttf e den Weg füüf r neue Entwwt icklungen
ebnen. Tendenzen hin zum Homeoffff iif ce
könnten zu Büroleerstand füüf hren. Ver-
stärktes Onlineshopping zu leeren Ge-
schäfttf en. Das wiederum hätte wahrschein-
lich sinkende Mieten zur Folge. „Im Lock-
down haben viiv ele wieder die Grünräume
in ihrem Wohnumfeld entdeckt.“ Der
Trend ins Umland könnte einen neuen
Schub erfahren, wenn dort digitale Netze
vorhanden sind und man nicht mehr täg-
lich an seinen Arbeitsplatz fahrenmuss. So
könnten auch ländliche Regionen jenseits
von Ballungsgebieten an Attraktivität ge-
winnen. Nicht nur die Stadt als solche wird
sich also verändern. Es geht um das Leben
der Zukunfttf .

Von Jana Mundus

ls die Besatzung von Apollo 11 im
Juli 1969 auf dem Mond landete,
inspirierte das viiv ele. Der Mensch
hatte schließlich die Grenzen sei-

ner bisherigen Lebenswelt hinter sich ge-
lassen. Ein Umstand, der auch Architekten
und Städteplaner von damals befllf ügelte.
Schon sahen sie die Menschheit auf frem-
den Planeten siedeln und entwwt arfen Häu-
ser, die wie Spaceshuttles anmuteten oder
wieWolken am Himmel schweben sollten.
„Die 1960er- und 1970er-Jahre waren sehr
visionär“, erklärt Angela Mensing-de Jong,
seit 2018 Inhaberin der Professur füüf r Städ-
tebau an der TUUT Dresden. ÜbbÜ er die Stadt
der Zukunfttf wird aktuell wieder breit dis-
kutiert. Wie wollen wir bauen?Wie wollen
wir leben – undwie nicht?

Solche Gedanken sind füüf r die Professo-
rin allerdings nicht neu. „Städteplanung
befasst sich schließlich schon immer mit
Fragen der Zukunfttf .“ Bereits Ende des 19.
Jahrhundert gab es zahlreiche ÜbbÜ erleguug n-
gen, wie Städte lebenswerter oder hygieni-
scher gestaltet werden können und wie
Mobilität neu gedacht werden kann. „Sol-
che Veränderungen sind nicht schnellle-
big, sie brauchen zwischen 20 und 30 Jah-
re, bis sie etabliert sind.“

Wie die Zukunfttf aussehen könnte, hat
AngelaMensing-de Jong vor Kurzemmit ih-
ren Studierenden gezeigt. Gemeinsam
planten sie ein neues Stadtquartier, das in

A

Berlin entstehen könnte – mit mehr als
2.000Wohnungen, neuen Lösungen füüf r die
Mobilität von morgen und füüf r die Kombi-
nation von Wohnen und Arbeiten. Die ak-
tuelle Herausforderung in deutschen Städ-
ten sei es, mit integrierten Flächen auszu-
kommen und die Städte nicht auf der grü-
nen Wiese zu erwwr eitern. „Mit Blick auf Kli-
ma- und Umweltfragen können wir aber
auch nicht immerweiter verdichten.“. Frei-
räume sind klimatisch wichtig, aber auch
Corona hat uns auch gelehrt, dass Men-
schen sie im wohnungsnahen Umfeld be-
nötigen. Neue Konzepte sind gefragt.

Menschen in die
Ideenfiif ndung einbeziehen

Um das zu erreichen, baut die Professorin
vor allem auf einMittel: das interdisziplinä-
re Arbeiten. „Wenn wir Wege füüf r die Stadt
der Zukunfttf aufzeigen wollen, müssen wir
gemeinsam nach umsetzbaren Ideen su-
chen.“ So müssten etwwt a Stadtplaner, Land-
schafttf sarchitekten und Verkehrsplaner in
einem engen und konstruktiven Austausch
miteinander sein. Das vermittelt sie auch
ihren Studierenden. Die Digitalisierung
macht Neues möglich. Dadurch könnten
Prozesse sinnvoll vernetzt werden, errei-
cheman vielmehrMenschen.

Vor allem auch die Bürger. Ohne die wä-
re die Stadt die Zukunfttf gar nicht umsetz-
bar, sie müssen einbezogen werden. „Ar-
chitekten und Städteplaner sind keine au-
tarken Baukünstler“, umschreibt sie ein
sich veränderndes Rollenverständnis. „Wir
sind die Regisseure und die Bürger gehören
zu den wichtigsten Darstellern.“ Im Studi-
um bei ihr reicht es deshalb nicht, einen
schönen Entwwt uuw rf vorzulegen. Die Studie-
rendenmüssen ihn gegenüber Kommunen
und Bürgern präsentieren und kommuni-
zieren. Und sie müssen lernen, mit deren
Kritik umzugehen.

Mit ihren Studierenden ersann Angela Mensing-de Jong ein neues Quartier für Berlin. Künftig, so sagt sie, müssten wir mit schon existierenden Flächen auskommen. Foto: Steffen Unger

Wir Architekten
sind die Regisseure
und die Bürger
gehören zu den
wichtigsten
Darstellern.

Prof. Angela Mensing-de Jong, Inhaberin
der Professur für Städtebau

Die Baustelle
der Zukunft

en Graben von 70 Metern
Länge erledigt der Bagger
von allein. In eine Cloud
überträgt er dabei automa-

tisch Daten über die Maße des Kanals
und die Menge des Erdaushubs. AllA les
blitzschnell dank 5-G-Netzwerk. Die
Arbeiterinnen und Arbeiter auf der
Baustelle können die Informationen
jederzeit abrufen. Das ist keine ferne
Zukunfttf svision. Es sind Dinge, die
schon jetzt erprobt werden und in ei-
nigen Jahren Realität sein sollen. In
einem gemeinsamen Projekt mit
über 20 Partnern aus Wirtschafttf und
Forschung entwwt ickeln Ingenieure der
TUUT Dresden Konzepte füüf r die Baustel-
le der Zukunfttf .

„Ziel ist es, die Produktiviiv tät in
Bauprozessen zu steigern“, erklärt
Projektkoordinator Jürgen Weber, In-
haber der Professur füüf r Fluid-Mecha-
tronische Systemtechnik und Leiter
des Instituts füüf r Mechatronischen
Maschinenbau. Außerdem stünde
auch die Baubranche vor der Heraus-
forderung, dem immer drängender
werdenden Problem des Fachkräfttf e-
mangels zu begegnen.

Bald rollen die Bagger im
neuen Technologiepark

„Eines wollen wir mit unserem Pro-
jekt aber nicht: die Menschen auf der
Baustelle überfllf üssig machen.“ Viel-
mehr ginge es darum, Arbeitsabläufe
effff iif zienter zu gestalten und einfache
Tätigkeiten zu automatisieren, um
Kapazitäten füüf r komplexe Aufgaben-
stellungen zu schaffff en.

Zum einen beschäfttf igen sich die
Wissenschafttf ler deshalb mit Konzep-
ten füüf r automatisierte und vernetzte
Baumaschinen. Zum anderen geht es
um die Digitalisierung der Prozesse
auf der Baustelle. In Zukunfttf sollen
Subunternehmen, Maschinenbedie-
ner oderMateriallieferanten jederzeit
über eine Art Baustellenleitsystem
über alle Vorgänge informiert sein.
Bis Ende 2022 läufttf das vom Bundes-
forschungsministerium geförderte
Projekt noch. Natürlich soll alles auch
live erprobt werden: Im derzeit ent-
stehenden „Technologiepark Bauen
4.0“ bei Görlitz werden die Ergebnis-
se später umgesetzt und im Reallabor
ausfüüf hrlich getestet. (jam)

D

Im Verbundprojekt „Bauen 4.0“
denken Ingenieure Bauabläufe neu.
Maschinen und Menschen arbeiten
künfttf ig vernetzt miteinander. Das
spart Zeit und wichtige Ressourcen.

Nicht nur Schaufel und Bagger gehö-
ren in Zukunft auf die Baustelle, son-
dern auch Tablets. Foto: TU Dresden
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Die Baustoff-Revolution
Gerade entsteht in Dresden
das erste Haus komplett aus
Carbonbeton. Einer seiner
geistigen Väter hat große
Ziele füüf r das Material.

Von Jana Mundus

ie Zukunfttf steht mitten im Büro.
Viel Platz bietet sie und eine
durchaus ansprechende Optik.
Wenn Gäste kommen, ist sie ge-

fragt. Oder auch einfach mal so zum
Schreiben oder Lesen. Dass der große Tisch
in Manfred Curbachs Arbeitszimmer aus
Carbonbeton besteht, ist fast schon Ehren-
sache. Schließlich gilt der Professor füüf r
Massivbau als einer der geistigen Väter die-
ses neuartigenMaterials, das das Bauen der
Zukunfttf revolutionieren soll. In Dresden
entsteht aktuell quasi das Meisterstück.
Nicht nur seins, sondern das vieler Men-
schen, die das Thema Carbonbeton schon
lange Zeit an der TUUT Dresden erforschen
und begleiten. „Cube“ heißt das Haus, das
gerade zwischen Zelleschem Weg, Fritz-
Foerster-Platz und Einsteinstraße in Dres-
den gebaut wird. Es ist ein riesiges Labor,
ein Testlauf in ungewöhnlichem Design.
Mit ihm soll erprobt werden, ob der Car-
bonbeton beimHausbau auch hält, was sei-
ne Rezeptur verspricht.

Der Werdegang von Manfred Curbach
verlief erst einmal klassisch. Anfang der
1980er-Jahre Bauingenieurstudium an der
Technischen Universität Dortmund. Da-
nach Forschung in den USA und Promotion
an der Universität Karlsruhe. „Im Herzen
bin ich durch und durch Wissenschafttf ler“,
sagt er. Doch da ist noch etwwt as anderes in
ihm, eine Neugier auf Neues, die Nahrung
braucht. Im Jahr 1994 kommt er als Profes-
sor füüf r Massivbau an die TUUT Dresden. In
den folgenden Jahren spielen die Themen
Textil- und Carbonbeton eine immer grö-
ßere Rolle in seiner Arbeit. Gemeinsammit
Kollegen geht er der Frage nach, welcher
Werkstoffff das Erbe des Stahlbetons antre-
ten könnte. Im Jahr 1999 wird dazu an der
TUUT Dresden ein Sonderforschungsbereich
eingerichtet, dessen Sprecher er wird: „Ich
habe anfangs nicht gedacht, dass sich da-
raus ein solch großes Betätiguug ngsfeld ent-
wickelt.“ Curbach ist nicht mehr nur Wis-
senschafttf ler, er wird zum Vermittler zwi-
schen Forschung und Baupraxis.

Durchhalten und immer wiiw eder
von den Vorzügen erzählen

Carbonbeton soll eine völlig neue Art des
Bauens ermöglichen. Der Grund dafüüf r liegt
in seinem Innern. Dort befiif nden sich Koh-
lenstoffff fff asern, die durch ein spezielles Le-
geverfahren ein Gitter bilden. Gegenüber
Stahlbeton ein absoluter Vorteil: Das Mate-
rial rostet nicht. Seine Erfiif nder sprechen
von einer Haltbarkeit von 200 Jahren.
Rundherum schützen wenige Zentimeter
dünne Schichten Beton das Innenleben –
und sind dennoch extrem stabil. Bis zu 80
Prozent der füüf r Beton notwwt endigen Mate-
rialien Zement, Kies, Sand undWasser kön-
nen dadurch eingespart werden. Ressour-
censchonendes Bauen bei einem geringe-
ren CO2-Ausstoß ist somit kein Problem
mehr.

Dass es dauern wird, bis sich der Bau-
stoffff durchsetzt, darüber ist sich Curbach

D

durchaus im Klaren. Auch wenn er im Jahr
2016 zusammen mit seinen TUUT D-Kollegen
Chokri Cherif und Peter Offff ermann den
Deutschen Zukunfttf spreis füüf r ihr Engage-
ment in Sachen Carbonbeton bekam – es
bleibt wichtig, immer wieder von den Vor-
zügen des neuen Baumaterials zu berich-
ten. „Der Stahlbeton wuuw rde um 1850 ent-
wickelt“, erzählt der Leiter des Instituts füüf r
Massivbau. „Aber erst um 1900 begann sein
Siegeszug.“ Es brauche also einen langen
Atem.

Reallabor in moderner Optik
entsteht mitten in Dresden

Der Cube soll die Vorzüge sichtbarmachen.
Im Jahr 2022 wird er eröffff net. Er besteht
aus zwei Teilen. Die sogenannte Box ist be-
reits fertig. Das wüüw rfelartige Gebäude ist
zusammengesetzt aus Serienelementen,
die im Betonwerk Oschatz aus Carbonbe-
ton hergestellt wuuw rden. Andere Bereiche
des Hauses entstanden durch Betonspritz-
Verfahren. Besonderer Hinguug cker: die ge-

schwuuw ngene Dachkonstruktion, der soge-
nannte Twist. Solch ein wellenartiges Ele-
ment aus einem Stück fuuf nktioniert nur
dank des Carbonbetons. Völlig neue Mög-
lichkeiten füüf r Architekten und Bauherren.

Der Cube ist ein großes Reallabor.Wenn
er fertig ist, werden Curbach und seine Mit-
streiter genau hinschauen, wiiw e sich die bau-
lichen Elemente verhalten. Insgesamt 130
Bauprojekte in acht Ländern hat es vorher
laut des Forschers mit Carbonbeton bereits
gegeben, die ersten haben die TUUT D-Exper-
ten noch begleitet. Wenn in Dresden bald
das erste Haus komplett aus Carbonbeton
steht, werden sich ArrA beitsweisen und -tech-
niken mit dem Stoffff weiter etablieren, ist
der Professor überzeugttg .

Neue Möglichkeiten füüf r
den Denkk

g
mmk alschutz

AkkA tuell arbeiten die TUUT D-Wissenschafttf ler
an der ersten offff iif ziellen RiiR chtlinie füüf r das
Bauen mit Carbonbeton. Ist sie in hoffff ent-
lich naher Zukunfttf behördlich eingefüüf hrt,
wüüw rde das vieles erleichtern. Curbachs Ide-
en gehen weiter: „Wenn füüf r eine ökologi-
sche Bauweise künfttf ig ein geringerer Steu-
ersatz gelten wüüw rde, wäre das ein echtes
Zeichen.“ Nicht nur private Bauherren
wüüw rden dann sicherlich den Einsatz von
Carbonbeton bevorzugen. Auch öffff entliche
Aufttf raggeber könnten profiif tieren. „Wir ha-
ben mit dem Baustoffff gerade im Denkmal-
schutz wuuw nderbare Möglichkeiten, Dinge
zu tun, die keiner großen Eingriffff e in die
Substanz bedürfen.“

Ein paar Jahre bis zum Ruhestand hat
Manfred Curbach noch. Sein Ziel bis dahin:
„Ich wüüw rde es gern schaffff en, dass der Car-
bonbeton ein Selbstläufer wird.“Wird er in
großenMengen eingesetzt, sinken die Prei-
se. Durch den sparsamen Einsatz von Roh-
stoffff en sei er eine guug te AllA ternative füüf r das
Baugeschehen in der ganzen Welt. Der
Nachfolger des Stahlbetons ist bereit füüf r
seinen Siegeszug.

Stilecht am Tisch aus Carbonbeton empfängt Manfred Curbach, Professor für Massivbau an der TU Dresden, seine Gäste. Doch
der Baustoff kann deutlich mehr als nur rumstehen. Er verändert das Bauen. Foto: Thorsten Eckert

Bis zum
Ruhestand würde
ich es gern noch
schaffen, dass der
Carbonbeton ein
Selbstläufer wird.
Prof. Manfred Curbach, Leiter des
Instituts für Massivbau der TU Dresden

Cube heißt das Carbonbetonhaus,
das nun entsteht. Foto: Iurii Vakaliuk, IMB, TUD

Smarte
Werkbank
denkt mit

ine neue Maschine soll entwwt i-
ckelt werden. Solch eine Auf-
gabe liegt heute in vielen
Händen: in denen von Inge-

nieuren, Arbeitswissenschafttf lern, De-
signern und Vertriebsexperten. Ver-
schiedene Menschen im interdiszipli-
nären Team bringen ihr Wissen ein,
um das beste Ergebnis zu erzielen.
Doch die Kommunikation zwischen
den einzelnen Bereichen ist ofttf mals
schwierig. Gerade auch in digitalen
Zeiten ist der Informationsaustausch
komplexer geworden. Insgesamt füüf nf
verschiedene Professuren der TUUT
Dresden fanden sich deshalb in ei-
nem besonderen Projekt zusammen.
Sie entwwt ickelten die Smarte Werk-
bank.

AllA s Beispiel fuuf ngierte ein Anwen-
dungsfall aus dem Verpackungs- und
Werkzeugmaschinenbau. „Wir ha-
ben gemeinsam ein grafiif sches Assis-
tenzsystem dafüüf r entwwt ickelt“, schil-
dert Elisa Landmann, wissenschafttf li-
cheMitarbeiterin an der Professur füüf r
Marketing der TUUT Dresden.

Praxxa isparttr ner geben
positives Feedbb

g
ack

Im Verlauf des Projekts, das Ende
2020 abgeschlossen wuuw rde, entstan-
den verschiedene Bausteine füüf r die-
ses System. „Beispielsweise gibt es die
Konstruktionsassistenz, die es ermög-
licht, Informationen zwischen unter-
schiedlichenDatenständen direkt aus
der Konstruktions-Softtf wwt are heraus
auszutauschen“, beschreibt Sebastian
Lorenz von der Professur füüf r Techni-
sches Design.Mit einem anderen Tool
können Entwwt üüw rfe mittels Virtual Rea-
lityyt direkt in die Werkhalle geholt
werden, um die ergonomischen Ge-
gebenheiten zu prüfen. Zusammen
mit den involviiv erten sieben sächsi-
schen Industriepartnern wuuw rde da-
mit der Grundstein füüf r eine leistungs-
fääf higere Produktentwwt icklung in klei-
nen und mittelständischen Unter-
nehmen geschaffff en. (jam)

E

Bei der Entwicklung von Maschinen
sind viele Experten eingebunden.
Wie der Austausch zwischen ihnen
effff ektiver fuuf nktioniert, fanden
TUUT D-Forscher heraus.

Die Smarte Werkbank war ein Projekt
von fünf TU-Lehrstühlen. Foto: TU Dresden

Intelligente Chips
lenken die City

as Auto kennt den Weg zur Park-
lücke. Ein Sensor am Stellplatz
hatte ihm vorher freie Kapazitä-
ten gemeldet. Der Abfalleimer in

der Fußgängerzone ist voll und gibt die In-
formationen darüber direkt an die Entsor-
guug ngsfiif rmaweiter, die ihn leert. In Echtzeit
bekommen die Menschen auf ihrem Han-
dy Informationen darüber, wann Bus, Bahn
oder ein freies Taxi in ihrer Nähe halten
oder wo ein Leihfahrrad steht. „Die Städte,

D

in denen wir künfttf ig leben, werden uns im
AllA ltag unterstützen“, schildert Christian
Mayrry die Vision der Smart Cities, der tech-
nologiegetriebenen Städte der Zukunfttf .
Mayrry ist Inhaber der Professur füüf r Hochpa-
rallele VLLV SI-Systeme und Neuromikroelek-
tronik an der TUUT Dresden. Er und sein
Team arbeiten an der Grundlage dafüüf r, dass
die Interaktion in modernen Städten künf-
tig fuuf nktioniert. Dass Daten blitzschnell
ausgetauscht werden können. Möglich
wird das durch einen Chip, der in Dresden
undManchester entwickelt wuuw rde.

Das menschliche Gehirn
auf einer Platine

Der Spinnaker2-Chip schaffff ttf eine Brücke
zwischen menschlicher und künstlicher
Intelligenz (KI). AkkA tuell ist KI in allerMunde
– Maschinen, die Schritt füüf r Schritt lernen,
sollen uns künfttf ig in viiv elen Bereichen hel-
fen. Im Vergleich zu den Abläufen und
Möglichkeiten des menschlichen Gehirns

Ein in Dresden und
Manchester entwickelter
Chip ahmt das menschliche
Gehirn nach – und macht
neues Stadtleben möglich.

Von Jana Mundus

sind Hardware und AllA gorithmen dafüüf r al-
lerdings noch zu langsam, ineffff iif zient und
verbrauchen viel Energie. „Mit unserem
Chip ermöglichen wir Systeme und Netz-
werke, die ähnlich wie unser Gehirn arbei-
ten“, erklärt Mayrry die Bedeutung der Ent-
wicklung. Das alles passiere schnell und
unter dem Einsatz von nur wenig Energie.
Nach einer Logik, die es bisher füüf r Maschi-
nen noch nicht gab. Vor kurzem verkünde-
ten die Dresdner Forscher und ihre Kolle-

gen von der Universityyt of Manchester gro-
ße Neuigkeiten: Der Chip ist produktions-
bereit. AkkA tuell läufttf bei Globalfoundries in
Dresden die Fertiguug ng an. Bis Mitte 2022
wird dieMassenproduktion vorbereitet.

Aus insgesamt 70.000 Spinnaker2-
Chips entsteht in den nächsten Jahren au-
ßerdem ein neuer Superrechner in Dres-
den. Die Neuronen des Gehirns werden
durch Computerprogramme auf den un-
zähligen Chips simuliert. Durch sie werden

Dinge umsetzbar, die heute noch unmög-
lich sind. „Damit können unsere Chips
auch zum Nervvr ensystem einer ganzen
Stadt werden“, denkt ChristianMayrry schon
weiter.

Erste Smarttr -Cityyt -Kunden
sind schon in Sii

y
cht

Solch eine smarte Stadt braucht in Zukunfttf
gleich mehrere Rechenzentren mit den in-
novativen Chips aus Dresden. Bei einer Mil-
lionenstadt könnten es auch mal 30 bis 40
sein, schätzt der Professor. Von dort aus
werden dann verschiedenste Vorgänge
überall in der Stadt unterstützt. Die neue
TUUT D-Ausgrüür ndung Spinncloud Systems
GmbH soll die Spinnaker2-Chips füüf r genau
solche Anwendungen vermarkten. Erste
potenzielle Smart-Cityyt -Kunden haben be-
reits Interesse bekundet. Doch nicht nur
neu entstehende Städte in Asien oder im
Nahen Osten werden künfttf ig smart sein.
„Diese Technik lässt sich auch in Struktu-
ren bestehender Städte integrieren.“

Ein weiteres Feld, auf dem Christian
Mayrry großes Potenzial füüf r die Chips sieht,
ist das autonome Fahren. „Solch ein Fahr-
zeug muss in Gefahrensituationen blitz-
schnell eine Entscheidung treffff en“, erklärt
er. Genau das wäre die große Stärke der
Neuentwwt icklung. „Unsere Spinnaker-Chips
sind die Zukunfttf der KI.“

Unscheinbar sieht
sie erst einmal aus,
so eine Spinnaker2-
Platine in den Hän-
den von Christian
Mayr. Doch in ihr
steckt das Potenzial,
künstliche Intelli-
genz in völlig neuer
Art und Weise ein-
setzen zu können.

Foto: Steffen Unger



||||||||||||||||||||||||||||||||
8 DIE EXZELLENZUNIVERSITÄT IN SACHSEN D O N N E R S TAG

7 . O K TO B E R 2 0 2 1

Sie bringt Maschinen zum Singen
Ab April 2022 ist Esmeralda
Conde Ruiz die neue
Residenzkünstlerin des
Schaufllf er Lab@TUUT Dresden.
Was sie vorhat, gab es so
bisher noch nie.

leiter erkennt ihr Talent, fördert sie und er-
mutigt sie später, Musik zu studieren. Ein
zweiter Freundschafttf sdienst füüf hrt zu dem,
was heute ihre Passion ist. Ein Bekannter
fragt sie vor Jahren, ob sie nicht füüf r seinen
Film den Soundtrack beisteuern kann. Sie
sagt zu. „Ich hatte vorher schon kompo-
niert, aber mit diesem Projekt füüf hlte sich
alles absolut richtig an“, erinnert sie sich.

Neuarttr ige Chormusik
am küük hll

g
en Eisblock

Seit fast 15 Jahren lebt sie nun in London,
reist füüf r Engagements durch die ganze
Welt. „Inspiriert hat mich in meiner Musik
schon immer eher die zeitgenössische
Kunst als irgendein Sänger oder eine Mu-
sikgruppe“, beschreibt sie ihre Arbeit. Der

Blick der Künstler auf Themen und gesell-
schafttf liche Fragen eröffff ne füüf r sie neue Ge-
dankenwelten und Herangehensweisen an
die Musik. So wird sie immer wieder Teil
ganz besonderer Projekte. Der Chormusik
bleibt sie bei all dembis heute treu und ver-
einte beispielsweise schon einen Gospel-
chor mit einem Barockorchester. Oder sie
ließ füüf r eine Kunstaktion von Ólafuuf r Elías-
son Sängerinnen und Sänger sphärische
Tonfolgen in einen riesigen Eisblock sin-
gen. „Manche wüüw rden diese Sachen viiv el-
leicht als bizarr bezeichnen“, gibt sie mit
einem Lächeln zu. „Aber es ist eine künstle-
rische Nische, die ich gefuuf nden habe und
in der ichmich absolut wohlfüüf hle.“ AkkA tuell
ist sie Musikalische Direktorin füüf r die „Sta-
tion Clock“ der in Dresden an der Hoch-
schule füüf r Bildende Künste lehrenden

Sound-Künstlerin Susan Philipsz, eine riesi-
ge „Höruhr“ mit fast 1.100 Sängern, konzi-
piert füüf r den neuen Bahnhof in Birming-
ham. Für ein Projekt der Dresdner Philhar-
monie komponierte sie eine Abfalltrilogie,
die 2022 mit 350 Kindern aus der ganzen
Welt uraufgefüüf hrtwird.

AkkA tuell bereitet sich die Komponistin
auf ihre sechsmonatige Residenz in Dres-
den vor. Erste Gesprächemit den künfttf igen
Kollegen hat es bereits gegeben. „Mit dem
Schaufllf er Lab bringen die TUUT Dresden und
The Schaufllf er Foundation Wissenschafttf ,
Kunst und Gesellschafttf zusammen“, be-
schreibt Kuratorin Gwendolin Kremer von
der Kustodie der TUUT Dresden das innovati-
ve Format. Das sei das Spannende, dass
Grenzen zwischen den verschiedenen Dis-
ziplinen verschwimmen, um zukunfttf swei-
sende Ideen und Technologien voranzu-
bringen. So seien neben AkkA ustikexperten
undMusikwwk issenschafttf lern eben auch Spe-
zialisten in Sachen KI involviiv ert.

Die KIIK muss lernen,
was ein Dirigent tut

Einer von ihnen ist Frank Fitzek, Inhaber
der Deutsche Telekom Professur füüf r Kom-
munikationsnetze an der TUUT Dresden.
„Theoretisch könnte die KI natürlich auch
ohne Dirigent musizieren“, beschreibt er.
Ob das dann allerdings füüf r menschliche
Ohren angenehm oder interessant klingt,
sei fraglich. „Im Projekt wird es also darum
gehen, dass die Maschine lernt, welche
Auswirkungen bestimmte Beweguug ngen
der Dirigentin letztlich auf den Klang ha-
ben.“ Der Menschmüsse anschließend ein-
schätzen, ob sich das guug t oder schlecht an-
hört. „Auf diese Weise lernt der KI-Chor.“
Was am Ende dabei herauskommt, sei aber
noch völlig offff en – und ein Experiment.

„AllA s Komponistin bin ich gespannt da-
rauf wie ein KI-Chor klingt“, sagt auch Es-
meralda Conde Ruiz. Wird dieser Klang an
menschliche Stimmen erinnern oder et-
was völlig Neues oder Andersartiges? In Ex-
perimenten und Workshops will sie dieser
Frage nachgehen. „Wenn wir die KI zum
Singen bringen, dann werden wir das auch
öffff entlich präsentieren“, verspricht sie.

Von Jana Mundus

us 500 einzelnen Stimmen einen
Klangkörper zu erschaffff en – als
im Jahr 2016 der Erwwr eiterungs-
bau der Tate Galleryyr of Modern

Art in London eröffff net wuuw rde, schaffff ttf e Es-
meralda Conde Ruiz genau das. Die gebür-
tige Spanierin dirigierte aus diesem Anlass
einen Chor aus hunderten Stimmen. Ge-
meinsam füüf hrten sie Peter Liversidges Lie-
derzyklus „The Bridge“ auf. Frauen und
Männer, Jüngere undÄÄ

g
llÄ tere, hohe und tiefe

Stimmlagen. Was die Dirigentin und Kom-
ponistin im kommenden Jahr in Dresden
vorhat, ist genau das Gegenteil davon. Es ist
ein Versuch, den bisher noch niemand ge-
wagt hat. Esmeralda Conde Ruiz will erst-
mals einen Chor mit Hilfe von künstlicher
Intelligenz (KI) formen. Nicht der Mensch
singt und musiziert dann mit ihr gemein-
sam, sondern die Maschine. AllA s Residenz-
künstlerin des Schaufllf er Labs der TUUT Dres-
den möchte sie ausprobieren wie das ge-
lingt – und schlussendlich klingt. Ruiz’ Ge-
schichte ist dabei keine dieser klassischen.
Sie stammt aus keiner Musikerfamilie, in
der der Lebensweg durch die Familientradi-
tion vorgezeichnet war und in der das Kind
mit sechs Jahren bereits viiv rtuos ein Instru-
ment beherrscht. „Ich glaube, ich habe
meine Familiemit dem überrascht, was ich
heute berufllf ichmache“, sagt sie.

1980 wird Esmeralda Conde Ruiz in
Spanien geboren. AllA s 15-Jährige begleitet
sie eine Freundin zum Probesingen füüf r ei-
nen Chor. Ein schicksalhafttf er Freund-
schafttf sdienst. „Letztlich istmeine Freundin
nicht imChor geblieben, aber füüf rmichwar
es genau das RiiR chtige.“ Der damalige Chor-

A
Eine Freundin
nahm Esmeralda
Conde Ruiz als Ju-
gendliche mit zur
Chorprobe – ein
Moment, der das
Leben der gebür-
tigen Spanierin
nachhaltig prägen
sollte. In Dresden
will die Dirigentin
im kommenden
Jahr mit künstli-
cher Intelligenz
musizieren.
Foto: privat/York Wegerhoff

Ich bin gespannt,
wie der KI-Chor
klingt. Menschlich
oder ganz anders?
Esmeralda Conde Ruiz,
artist in residence 2022 des
Schaufler Lab@TU Dresden

„Die sächsische Forschungsland-
schaftf ist in den entscheidenden
Zukunftf sfeldern hervr orragend
aufgestellt.“ Was sich im ersten
Moment anhört wie eine Marke-
ting-Botschaftf , lässt sich mit einer
Vielzahl konkreter Beispiele unter-
setzen. Technologie gibt die Ant-
worten auf die Herausforderungen
unserer Zeit – unsere Forschungs-
landschaftf ist nicht selten Treiber
der Innovation.

Ressourcentechnologie
AkA tiver Klimaschutz braucht die
Abkehr von einer Energieerzeu-
gung und -nutzung zu Lasten der
natürlichen Ressourcen. Ein Teil-
forschungsbereich ist eine nach-
haltige Kreislaufwf irtschaftf , die auf
Wiederaufbf ereitung und -verwr er-
tung von Materialien setzt. Säch-
sische Forscher entwickeln dafüf r
Prozesse und Systeme, die helfen
den Ressourcenverbrauch in Zu-
kunftf auf ein Minimum zurück-
zufahren. In Sachsen entwickelte
Verfahren zur Rückgewinnung
von Rohstofff en sind schon heu-
te weltweit im Einsatz. Der For-
schungsstandort Freiberg hat sich
hier eine füf hrende Rolle erarbeitet
und bindet Partner aus dem Hoch-
schulbereich und der außeruniver-
sitären Forschung ebenso ein wie
Partner aus der Wirtschaftf , die die
Verfahren in die Anwendung brin-
gen.

Biotechnologie
Mit zielgerichteten Investitionen
in der Vergangenheit hat der Frei-
staat die Biotechnologie-Forschung
unterstützt. Daraus ist bis heute
ein starkes Netzwerk gewachsen,
aus dem immer neue Forschungs-
ansätze und Lösungen füf r verschie-
dene Probleme entwickelt wuw rden.
In Leipzig entsteht derzeit ein neu-
es Zentrum füf r Biohybride Funk-
tionsmaterialien. Im Fokus ist hier
die Entwicklung neuartiger Mate-
rialien und Werkstofff e, die gezielt
mit biologischen, physikalischen
und chemischen Funktionen und
Eigenschaftf en ausgestattet wer-
den können. Dieser innovative
Forschungsansatz ist die Grund-
lage füf r neue, hochwirksame Me-
dikamente, Krebstherapien oder
auch füf r die Produktion und Ver-
packung von Lebensmitteln.

IT-Technologie
Der massive Ausbau der sächsi-
schen Mikroelektronik-Forschung
zahlt sich heute in vielerlei Hin-
sicht aus. Das drückt sich nicht
nur in der Attraktivität Sachsens
füf r Produktionsstandorte von
großen Mikroelektronikherstel-
lern aus, sondern auch in der zu-
kunftf sfähigen Ausrichtung der
Forschung in diesem Bereich. Sei
es in der Entwicklung von Syste-
men künstlicher Intelligenz, bei
der Erforschung hochkomplexer

Systeme wie dem Klima ... überall
ist die IT die Basistechnologie um
Grenzen zu überwinden. Sachsen
stellt auch hier die Weichen füf r
echte Innovationen. So entsteht
in den nächsten Jahren eines
von sechs KI-Kompetenzzentren
des Bundes, das wir etwa durch
die Stärkung der dazugehörigen
Rechenkapazitäten und der Ent-
wicklung eines Campus und um
die künstliche Intelligenz zum
Anziehungspunkt füf r Forscherin-
nen und Forscher, aber auch zum
Wachstumskern füf r Investoren
entwickeln wollen.

Technologien für neue Energie-
und Mobilitätskonzepte
Für ein Industrieland wie Sachsen
ist ein Umstieg auf nachhaltiges
und ressourcenschonendes Produ-
zieren essentiell. AlA lein aufgrund
der benötigten Energiemenge
braucht es neue Konzepte füf r die
Erzeugung und auch Speicherung.
Wasserstofff als Energieträger kann
hier einen entscheidenden Beitrag
leisten. Sächsische Forscher sind
beispielsweise an der Entwicklung
von Großelektrolyseuren zur Ge-
winnung oder effizienten Anlagen
zur Speicherung von Wasserstofff
beteiligt. Auch als Energielieferant
füf r verschiedene Verkehrssysteme
hat Wasserstofff großes Potenzial.
Mit Experten der TUT Chemnitz
und der TUT Dresden entsteht in

Chemnitz ein nationales Wasser-
stofff tf echnologiezentrum. Das HIC
(Hydrogen and Mobility Innovation
Center) ist Teil eines Forschungs-
netzwerkes des Bundes. Das breit
aufgestellte Netzwerk soll sowohl
wasserstofff bf asierte Antriebs- als
auch Speichertechnologien mas-
sentauglich machen.

Der Freistaat ist auf dem Weg in
eine nachhaltigere und umwelt-
schonendere Zukunftf . Die exzel-
lente und breite Forschungsland-

schaftf gibt uns die Möglichkeit die
gegenwärtigen und zukünftf igen
technologischen Revolutionen mit-
zugestalten und aus den Chancen,
die sich daraus füf r Arbeit und Le-
ben ergeben, großen Nutzen zu
ziehen.

IIhhrr SSeebbaassttiiaann GGeemmkkooww

„Ich freue mich
auf die Zukunft!“
Ein Gastbeitrag von Wissenschaftf sminister Sebastian Gemkow:

Sebastian Gemkow,
Sächsischer Staatsminister für Wissenschaftf , Kultur und Tourismus
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